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VORWORT 


ZUR FÜNFTEN AUFLAGE. 


Es ist bekannt, dass Koberstein die letzten Jahre seines Lebens 
den Vorarbeiten zu einer neuen Ausgabe des ersten Bandes seines 
Grundrisses widmete. Schon waren dieselben zum Abschlusse ge- 
langt, schon rüstete er sich zur Ausarbeitung, als der Tod ihn von 
seiner für die Wissenschaft so fruchtbringenden Thätigkeit abrief. 
Die Ausführung wurde von Verleger und Erben mir angetragen, und 
ich glaubte mich der Aufgabe nicht entziehen zu dürfen. Dass sie 
keine leichte sein würde, wusste ich von vorn herein; es wäre mir in 
mancher Hinsicht weniger schwer geworden einen neuen Grundriss 
zu entwerfen, als das Werk eines Anderen dem heutigen Stand- 
punkte der Forschung gemäss umzugestalten. Denn dass der Ver- 
fasser eine durchgreifende Umarbeitung beabsichtigte, liess sich nach 
dem langen Zeitraum, der seit dem Erscheinen des ersten Bandes 
in vierter Auflage verflossen war, erwarten und ergibt sich am 
klarsten aus den hinterlassenen, sehr umfänglichen Excerpten. Dem 
Verfasser wäre es unbenommen gewesen, überall in freiester Weise 
den Text der letzten Ausgabe zu verändern; der an seine Stelle 
tretende Bearbeiter musste sich überall fragen, in wie weit der alte 
Test noch beibehalten werden konnte oder nicht. Das Mass der 
Aenderungen liess sich schwer feststellen; so werde ich dem einen 
zu sehr, dem anderen zu wenig conservativ erscheinen. Im Allge- 
meinen mussten die vorhandenen Excerpte und Randbemerkungen 
als Fingerzeige dienen; aus ihnen war freilich die Ansicht des 
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Koberstein der dritten Periode zutheilte. Sie alle ihr zu entziehen 
hätte eine völlige Umgestaltung beider Perioden zur Folge gehabt, 
und darauf deutete nichts in den Excerpten und Randbemerkungen 
hin; ich half mir dadurch, dass ich den Beginn der dritten Periode 
in den Anfang statt in die Mitte des zwölften Jahrhunderts rückte, *) 
indem so auch Denkmäler, welche, wie die alte Genesis, sicher- 
lich noch dem elften Jahrhundert angehören, ihr verbleiben 
komten, da sie uns wenigstens nur in Quellen aus dem zwölften 
tberliefert sind. 

So reiches Material Koberstein gesammelt hatte, so fehlte doch 
viel an Vollständigkeit desselben. Ich hatte anfänglich die Absicht, 
ar das von ihm hinterlassene zu bearbeiten und das seit seinem 
Tode hinzugekommene anzureihen; bald jedoch überzeugte ich mich, 
dass dann die Arbeit lückenhaft sein und den Anforderungen einer 
Nenbearbeitung nicht ganz entsprechen würde. Daher habe ich 
weiterhin, wo ich die Vorarbeiten unvollständig fand, sie nach 
bestem Wissen ergänzt. So ist 'eine Reihe von Nachträgen er- 
wachsen, die theils von Koberstein Uebersehenes, theils seit seinem 
Tode Erschienenes enthalten. Später sind derartige Nachträge gleich 
in das Buch eingereiht worden. | 

Den Text wird man, ich hoffe nicht zum Schaden des Buches, 
gegen die Anmerkungen bereichert finden; es sind namentlich 
historische und biographische Daten so wie literarische Urtheile, die 
früher in letzteren standen, dem ersteren einverleibt worden. Man 
liest nun in Abschnitten wie $ 111 nicht ein blosses Namenver- 
2eichniss im Texte, sondern jedem Dichter sind kurze charakteri- 
sierende und erläuternde Bemerkungen beigegeben. Auch durch 
Seitenäberschriften suchte ich der Uebersichtlichkeit des Stoffes zu 
Hilfe zu kommen; vom zweiten Bande an ist ausserdem die Zahl der 
$ am Rande beigefügt, da deren Länge das Aufsuchen von Ver- 
Weisungen bei der früheren Einrichtung sehr erschwerte. 

Der erste Band umfasst in seiner jetzigen Gestalt nur vier 
Perioden; die flinfte ist dem zweiten zugetheilt worden, während die 





a "| Versehentlich ist $. 16 die alte Ueberschrift der zweiten Periode stehen 
lieben. 
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sechste Periode die tihrigen Theile umfassen wird. Die Ungleichh 
in der Behandlung dieser letzten Periode, die etwa dreimal 
viel Raum als die ftnf übrigen einnahm, wird auch in der neı 
Bearbeitung nur annähernd aufgehoben werden können. 
wäre allerdings nicht schwer gewesen, mit Hilfe der Excer] 
auch den ersten Perioden eine ähnliche Ausdehnung zu gebı 
allein ich zweifle, ob dies im Sinne des Verfassers gelegen. I 
Umfang der beiden letzten Bände erklärt sich durch die ausft 
lichen Mittheilungen aus dem Leben und den Werken der Schr: 
steller selbst; hier wäre er durch mehr oder weniger wörtlic 
Mittheilungen aus der gelehrten, jedem Fachmanne leicht zugäı 
lichen Literatur erzielt worden, und damit wäre schwerlich jema 
gedient gewesen. 

Auch in den folgenden Bänden, von denen der zweite b: 
erscheinen wird, soll das biographische Material und. die Urthe 
möglichst in den Text verarbeitet werden, was dem Buche an sein: 
Werthe nichts entzieht, seinen praktischen Gebrauch aber eher 
leichtert als erschwert. 


Heidelberg, Ostern 1872. 


K. Bartsch. 
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EINLEITUNG. 


1) Die Literatur der Deutschen überhaupt umfasst die 
Gesammtheit der von diesem Volke in Sprache und Schrift nieder- 
gelegten Geistesprodukte, ohne Rücksicht auf Form und Inhalt der- 
selben. — Die deutsche National-Literatur ist ein Theil jener 
Gesammtheit: sie begreift, streng genommen, nur diejenigen schrift- 
lichen Werke, welche auf künstlerischem Wege hervorgebracht, so- 
"ohl ihrer Form, wie ihrem innern Wesen nach ein eigenthümlich 
deutsches Gepräge an sich tragen, wodurch sie sich von den litera- 
fischen Erzeugnissen anderer Nationen schon an sich und ohne 
Rücksicht auf die Sprache unterscheiden. Man bezeichnet sie auch 
als Denkmäler der schönen Redekünste Deutschlands und theilt 
Se nach der Form, in welcher sie abgefasst sind, in Denkmäler der 
deutschen Poesie und in Denkmäler der deutschen Bered- 
samkeit. 

2 Die Geschichte der deutschen National-Literatur 
“ll den Gang darstelle, den das deutsche Volk von der ältesten 
kit bis zur Gegenwart in dem ihm eigenthümlichen literarischen 
Leben, sofern es sich in der Poesie und Beredsamkeit ausgesprochen, 
verfolgt hat, und hat dessen verschiedene Richtungen aufzuzeigen in 
ihrem Entstehen, Wachsen, Abnehmen und’ Verschwinden, wie in 
ihrer wechselseitigen Einwirkung auf einander. 

3) Unter den bezeichneten Denkmälern sind die poetischen in 
"lern die wichtigeren, als sie, ihren Zweck in sich selbst tragend, 
Auf eine freiere, deutsches Gemüth und deutschen Geist entschiedener. 
aussprechende Weise entstanden sind, als die meisten Werke der 

edsamkeit, das Wort im weitern Sinne verstanden, da bei deren 

fasung in der Regel praktische oder wissenschaftliche Zwecke 


Vorzugsweise gewaltet haben. Demnach verlangt in einer Geschichte 
Koberstein, Grundriss. 5. Aufl. 1 
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ligion, die politischen Verhältnisse, der Zustand der Sitten, herr- 
schende Ansichten, die Sprache, die einzelnen Wissenschaften und 
Kiste, die Individualität derjenigen, welche sich in Poesie und 
Prosa versuchen: alles wirkt auf die Gestaltung der volksthümlichen 
Literatur ein, und diese wird um so lebensvoller und gehaltreicher 
sein, je mehr sie, ohne Aufgeben ihrer eigensten Natur, alle jene 
Lebensrichtungen in sich abspiegelt und als deren Gipfel und Blüthe 
erscheint. Pflicht des Literaturhistorikers wird es aber sein, diesel- 
ben aufzusuchen, ihre Verzweigungen und Verkettungen in dem Bil- 
dungsgange der Literatur nachzuweisen und Alles zu einem anschau- 
lichen Bilde zusammenzufassen. 

7) Der folgende Grundriss kann auf die Lösung der im Obi- 
gen gestellten Aufgabe keinen Anspruch machen. Seinem Begriffe 
wdZwecke nach soll er nur Andeutungen von dem geben, was 
äuer wirklichen Geschichte der deutschen National- 
Literatur auszuführen obliegt. 


m 
Po 


ERSTE ABTHEILUNG. 


DIE HEIDNISCHE ZEIT UND DAS MITTELALTER. 





Erste Periode, 


Von den ältesten Zeiten deutscher Geschichte bis in die 
Mitte des vierten Jahrhunderts. 


Ursprung der Deutschen. — Culturzustand derselben in den ältesten 
Zeiten. — Ihre Sprache und Poesie. 


g1. 

Die ältesten Nachrichten über Deutschland finden sich bei eini- 
gen Schriftstellern des elassischen Alterthums'. Unter diesen hält 
Taeitus die Germanen? für Eingeborne des Landes (Aboriginen) und 
deutet an, dass diess ihr eigener Glaube gewesen sei’. Wenn Ge- 
schichtschreiber und Dichter seit dem siebenten Jahrhundert von 
einer trojanischen Abkunft einzelner deutscher Völkerschaften, na- 
mentlich der Franken, berichten‘, so ist in diesen Sagen weniger 
eine Erinnerung an frühere Einwanderung aus dem Orient’, oder 
an den Seezug der Franken i. J. 280 n. Chr.°, als eine allmählig 
immer mehr specialisierende Ausmalung eines gelehrten Missverständ- 
nisses zu suchen’. Wichtiger sind schon die nordischen Sagen von 





& 1. 1) Koch, Kompendium I, 3. Die Geschichtschreiber der deutschen Urzeit. 
1. Band. Uebersetzt von J. Horkel. Berlin 1849. 8. 2) Ueber die Benennungen 
Germanen und Deutsche 3. J. Grimm, deutsche Gramm. I, 10 ff. 3) Taeitus, 
German. 2. Vgl. W. Wackernagel in Haupt's Zeitschr. 6, 15 ff. 4) Schon 
Fredegar, in der Mitte des 7. Jh., gedenkt dieser Herkunft der Franken, und 
nach ihm viele. 5) Ueber die Sagen von Einwanderung aus dem Osten über- 
haupt vgl. W. Wackernagel, Lit.-Gesch. 8. 5, Anm. 1. 6) Letztere Deutung 
hat schon Mascow, Geschichte der Teutschen 197. Vgl. Göttling, Nibelungen 
und Gibelinen 69; Jen. Lit.-Zeitung 1922, St. 15, S. 117 ff. 7) Zarocke, über 
die sogenannte Trojanersage der Franken, in den Berichten über die Verhand- 
lungen der k. sächs. Gesellsch. d. Wiss. zu Leipzig. Philol.-histor. Classe 1566, 
257 ff. Dagegen sucht K. L. Roth, die Trojasage der Franken (Pfeiffers Ger- 
mania 1, 34 ff.) die Sage als gallische und germanische Stammsage zu 
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der Mitte des vierten Jahrhunderts noch eulere, reinere, vollkomm- 
nere und mannigfaltigere Formen gehabt habe, als die uns bekannte 
gothische, welche in dieser Beziehung, so wie in sinnlicher Fülle 
überhaupt und Durchsichtigkeit der Wörter als Bilder der Begriffe 
alle spätern Mundarten übertrifft”. Daraus würde auch folgen, dass 
die Sprache dieses Zeitraums dem poetischen Ausdruck noch Mittel 
geboten habe, auf welche die Folgezeit mehr oder weniger Verzicht 
leisten musste. Dass ein Gesetz der Quantität in der ältesten deut- 
schen Poesie, ähnlich dem in der griechischen, gewaltet, lässt sich 
wenigstens nicht geradezu ableugnen‘, und einzelne Erscheinungen 
in der deutschen Verskunst des Mittelalters® dürften mit einigem 
Grunde als Nachwirkungen einer ältern vollkomnnern Silbenmes- 
sung anzusehen sein. Indessen muss das Uebergewicht, welches 
das Gesetz der Betonung iiber das der Quantität in dem Versbau der 
ältesten erhaltenen Gedichte bereits erlangt hat, so wie die im Laufe 
der Zeit immer gewaltiger, aber auch einseitiger wirkende Kraft der 
erstern auf die Sprachbildung, in den Folgerungen einer einstmali- 
&en Annäherung deutscher Versmessung an griechische vorsichtig 
machen. 


$5. 


Was wir mit Sicherheit, aber freilich nur in sehr unbefriedigen- 
«ler Weise, von der ältesten Poesie der Deutschen wissen, beschränkt 
ich fast allein auf das, was Taeitus darüber berichtet. Er legt 
den alten Germanen eigenthümliche Lieder bei. Zuvörderst solche, 
ım denen sie die Stammräter des Volkes, den Gott Tuisco, den 
Erdgebornen, und dessen Sohn Mannus, dem wieder drei oder 
ıınehr Söhne zugeschrieben wurden,' feierten. Diese Lieder waren 
& lt und galten ihnen als einzige Art geschiehtlicher Erinnerung und 
Ureberlieferung®. Dann hatten sie Schlachtgesänge, in welchen sie 
Vor dem Beginne des Kampfes den sogenannten Herkules? als den 





3) J. Grimm, a.a.0. XXVIff. 4) Daselbst 1?, 16. 20. 5) Man ver- 
EIeiche, was Lachmann, über althochd. Betonnng und Verskunst, insbesondere 
35.1.2 31 ff. über das Durchbrechen der Quantität im althochd. Versbau er- 
wmittelt hat. 

85. Vgl. K.Müllenhoff, de antiquissima Germanorum poesi chorica. Kiel 1947. 
3. 1) Ueber Tuisco und seine Nachkommenschaft s. Grimm, Mythol.? 318 ff. 

«anders hatte er den Tuisco in der ersten Ausg. 201 u. Anlı. $.XXIX zu deuten 

versucht). Vgl. auch H. Leo in Haupts Zeitschr. 2, 533 ff. Grimm, Gesch. d.d. 
Sprache 524 ff. W. Wackernagel in Haupts Zeitschr. 6, 15—20. Müllenhoff 
ebend. 9, 259261. M. Rieger ebend. I1, 177—205. 2) German. c. 2. 3 
Ueber ihn 8. Grimm, Mythol.? 337 ff. Hier wird er in Zrmin gesucht, vgl. Rieger 
%.2.0.183 f.; die erste Ausg. S. 202 brachte ihn mit Sahsnöt zusammen. 
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natürlich nichts®. — Auch über die Vortragsart der alten Lieder 
wissen wir nichts: die früheste Erwähnung von Saiteninstrumenten, 
wonit der Gesang begleitet wurde, findet sich erst im sechsten 
Jahrhundert. 


89. 


Ganz unerweislich ist es, dass es bei den alten Germanen eine 
eigne Sängerkaste gegeben habe, wie bei den celtischen Nationen 
de Barden waren‘. Kein einziges Zeugniss spricht wider die An- 
nahme, dass, wie in späterer Zeit, so auch in der ältesten, die Sänger 
keinem besondern Stande angehörten und ihre Kunst frei und unab- 
hängig von allem Kastenzwang übten, wenn gleich manche ihren 
alleinigen Beruf und Erwerb daraus machten, woran sich Rechte 
und Verpflichtungen knüpfen mochten’. 





der alten Deutschen ganz natürlich einstellenden Gebrauch der Alliteration vgl. 
H. Leo’s geistvollen Aufsatz „Von den Anfängen der deutschen Poesie“ etc. 
(Morgenbl. 1840. Nr. 287—307) 1150 ff. 2) Wenn Adelung, älteste Geschichte 
der Deutschen, 399 ff., aus der oben ($ 5, 9) angeführten Stelle aus Julian auf das 
Dasein des Reimes im vierten Jahrhundert schliessen wollte, so hätte er, nach 
seiner Interpunktion, eben so gut die Alliteration darin finden können; aber 
keines von beiden liegt darin; vgl. der Brüder Grimm Ausgabe der beiden älte- 
sten deutschen Gedichte, 8. 35 *).— Die Ursprünglichkeit deutscher Alliteration, 
die besonders von Rühs in mehreren Schriften angefochten ward, kann man jetzt 
als gesichert betrachten, nachdem Ueberreste altdeutscher Alliterationspoesie in 

landschriften des 9ten und beginnenden 10ten Jahrhunderts aufgefunden sind, 
die durch ihre Sprache (die baierische und thüringische) noch überzeugender, 
&ls durch ihre Fundorte darthun, dass diese poetische Form eben so wohl den 
hoch- und mitteldeutschen Volksstämmen, wie dem sächsischen eigen und ver- 
traut war. 

89. 1) Bekannt genug ist die Herleitung deutscher Barden aus dem Burditus 
bei Taeitas (8. 85,4) und die Zusammenstellung dieses Wortes mit dem Bar der 
Meistersänger, einer Bezeichnung, die vor dem 14. Jahrhundert nicht vorkommt. 
J. Grimm, Meistergesang 77. 193 ff. Meisterlieder der Kolm. Handschrift 157, 12. 
Grin, d.Wbuch 1,1121. Wackernagel, Lit.-Gesch. $. 11. 2) J. Grimm a. 
=. 0.23. W. Grimm, Heldensage 375. A. Köhler, tiber den Stand berufsmässi- 
&er Sänger im nationalen Epos germanischer Völker: Germania 15, 27—50. 
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Von der Mitte des vierten bis gegen die Mitte des zwölf 
Jahrhunderts. 


Erster Abschnitt. 


Die Völkerwanderung und die Einführung des Christenthums in ihrer all 

meinsten Einwirkung auf die Bildung der Deutschen überhaupt und auf de 

Poesie insbesondere. — Karls des Grossen Verdienste um die Bildung sei 

Volkes. — Blüthe und Verfall der Kloster- und Domschulen ; deren Verhält 

zur vaterländischen Literatur. — Anderweitige Beglinstigungen für die E 
wickelung des deutschen Geistes. 


g 10. 


Schon durch die frühern Kriege der Deutschen war eine. 
kanntschaft derselben mit den ihnen an geistiger und gesellsch: 
lieher Bildung unendlich überlegenen, an sittlicher Tiefe und juge; 
licher Frische aber weit nachstehenden Völkern der alten W 
eingeleitet worden. Die Völkerwanderung brachte die germanis 
Welt mit der römischen in eine noch nähere Verbindung. Di 
Berührungen mussten ihren Einfluss auf die Bildung der Deutsch 
vorzüglich der sich in den römischen Provinzen niederlasseni 
Stämme, in vielfacher Beziehung äussern. Zugleich gestaltete a 
das Verhältniss der deutschen Völkerschaften durch jene Bewegung 
so sehr um, dass von denen, die zur Zeit des Tacitus die mäch' 
sten gewesen waren, wenige in ihren alten Sitzen blieben, mehr 
ganz verschwanden oder unter ihren Ueberwindern sich verlor 
noch andere den vaterländischen Boden mit neuen, eroberten Wo 
sitzen in den römischen Provinzen vertauschten. Gothen, Lan 
barden, Burgunden, Franken, Alemannen, Baiern, Thüringer, Sach 
und Friesen traten nunnıehr als die vornehmsten deutschen Völh 
vereine auf. Besassen die alten Germanen nun auch eine reich 
Sagenpoesie, als ihnen wirklich streng nachgewiesen werden ka 
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so musste diese, so fern sie mächtig gewesenen Stämmen vorzugs- 
weise angehört hatte, mit deren Zurücktreten oder Verschwinden 
leicht verblassen oder ganz verloren gehen'; und die Lieder, welche 
nach dem vierten Jahrhundert in Deutschland und den angrenzen- 
den Ländern gesungen wurden, und aus denen in der Folge die 
deutsche Heldendiebtung des Mittelalters erwuchs, hatten Sagen zum 
Inhalt, die vornehmlich jenen eben genannten Völkerschaften ange- 
törten. Dieselben mochten zum Theil ihrem Ursprung nach über 
die Zeiten der Völkerwanderung hinausreichen,? erhielten aber in 
den Sagen, die sich über die Helden dieser grossen Weltbegebenheit 
bildeten, einen festen, so zu sagen historischen Halt und höchst 
bedeutenden Zuwachs. 


$11. 


Jedoch den grössten Einfluss auf die Umgestaltung der geistigen 
und sittlicben Zustände der Deutschen hatte die Einführung des 
Christenthums‘. Er. musste sich natürlich auch auf die Volks- 
Poesie äussern. Je mehr den christlichen, aus der Fremde kom- 
menden Bekehrern daran gelegen war, ihrer Lehre nicht bloss Ein- 
Sang in Deutschland zu verschaffen, sendern auch deren Dauer zu 
Sichern, desto eifriger mussten sie bemüht sein, alles das aus 
den Leben, den Sitten und der Vorstellungsweise der Neube- 
Kehrten zu entfernen, was diese an ihre alte Götterwelt erinnern, 
die Sehnsucht darnach in ihnen erwecken, den Rückfall in das 
Heidenthum herbeiführen konnte. Die Geistlichkeit trat daher 
&leicb von vorn herein in ein entschieden feindliches Verhält- 
niss zu der Volkspoesie, da diese mehr oder minder mit dem 
Alten Glauben zusammenhängen musste. So konnte die alte heid- 
Nische Göttersage als solche nicht mehr im Gesange lebendig 





$10. 1) So giengen wahrscheinlich die Lieder iiber Arminius, sofern sie je 
Vorhanden waren ($5. ;) früh unter; denn wer wird wohl mitMone (Quellen und 
Forschungen 1, 69 ff.) und Giesebrecht (a. a. O. 222—229) in den spätern Dich- 
*zangen von Siegfried einen Nachklang jener Lieder erkennen wollen? 2 
ass einzelne Spuren davon sich in der spütern gothischen Sage zeigen, ist oben 
(306 angedeutet worden; vgl. auch $ 7. 
$ 11. 1) Vgl. zu diesem $ Rud. v. Raumer, die Einwirkung des Christenthums 
=xaf die althochdeutsene Sprache. Stuttgart 1845. 8; und Weinhold, die gotische 
Pprache im Dienste des Kristenthums. Halle 1870. 9. 2) Wenn aber auch 
te Geistlichkeit den alten Glauben stlirzte, ganz ausrotten konnte sie ihn nicht. 
8 och bis in die neuesten Zeiten hat sich in der Vorstellungsweise des Volks, 
“mn seinem Aberglauben, seinen Sitten, Gewohnheiten, Spielen und Lustbarkeiten 
"Vieles erhalten, was durch nie abgerissene Fäden mit dem alten Heidenthum zu- 
wannenhängt. Wie viel mehr ınnsste davon im Mittelalter vorhanden sein, noch 
ausser dem Vielen, wovon eine Kunde zu uns gelangt ist! 
Koberstein, Grandrias. 6. Aufl. 2 
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zablreiche Bildungskeime im Hervorbrechen begriffen waren, konnte 
sich zu der bedeutenden Stellung erheben, welche wir die Gothen 
in den beiden nächsten Jahrhunderten und namentlich unter dem 
grossen Theodorich in der politischen und civilisierten Welt be- 
taupten, sehen. 


813. 


Die gothische Herrschaft erhielt sich nicht lange in Italien; 
eine Hauptursache ihrer kurzen Dauer war die Anhänglichkeit der 
Gothen an der arianischen Lehre. Ihnen folgten als Herren des 
obern und mittlern Italiens die Langobarden, aber auch ihr Reich 
bestand nur wenige Jahrhunderte; sein Sturz wurde vornehmlich 
durch die feindselige Stellung der Könige dem römischen Stuhle 
&egenüber herbeigeführt. Fester war die Macht, welche Chlodo- 
wig gründete, als er sich mit seinen Franken zum Christenthum 
bekannte; sie erstreckte sich über den grössten Theil des alten 
Galliens und weit in Deutschland herein. Die vielen Theilungen 
des Reichs unter den nachfolgenden Königen, die Befehdungen der- 
selben unter einander und ihre immer fühlbarer werdende Schwäche 
hemmten freilich auf längere Zeit die innere Erstarkung und höhere 
Entwickelung des Frankenreichs; dagegen schritt dasselbe in beiden 
Beziehungen rasch vorwärts, seitdem die königliche Macht immer 
Mehr in die Hand der Hausmeier übergieng, und endlich mit Pipin 
ein neuer Herrscherstamm auf den Thron kam. 


g 14. 


Die christlichen Bekehrer, die bereits im siebenten Jahrhundert 
von den britischen Inseln’ nach Deutschland kamen und besonders 
in den südwestlichen und nordwestlichen 'Theilen desselben das 
Christenthum predigten, suchten es durch Klöster und Bisthümer zu 
befestigen. Von den erstern verbreitete sich auch bald auf ihre 
nähern Umgebungen der segensreiche Einfluss der Bildung, welche 
die Stifter dieser Anstalten aus ihrer Heimatlı in sie herüber ge- 
Pflanzt hatten. Vornehmlich zeichnete sich St. Gallen früh durch 
stille und sorgsame Pflege der Wissenschaften und Künste aus; hier 
tauchen auch die ersten Anfänge der kirchlichen gelehrten Lite- 
ratur in hochdeutscher Sprache auf. Natürlich wurde nun auch der 
Sehriftgebrauch in Deutschland allgemeiner, blicb aber, wie bemerkt, 





$14. 1) Hier war bereits die ältere celtische Bevölkerung christlich, als es 

wit ungefähr 600 auch die angelsächsischen Eroberer zu werden anfiengen. Von 

den allmählig aufkommenden Schulen gieng bald eine gelehrte Bildung aus, die 
dan auch nach Deutschland durch die Bekehrer getragen wurde. 
2° 
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Auch von deutscher oder vielmehr halbdeutscher Hofpoesie haben 
wir ein Beispiel in dem Leiche auf Otto den Grossen, in dem la- 
teinische und deutsche Zeilen in regelmässiger Abwechslung ge- 
mischt sind”. 


$ 18. 


Als aber die Geistlichkeit immer reicher und mächtiger wurde, 
verfielen nach und nach ihre Schulen. Der Unterricht, ursprünglich 
von den Domherren selbst ertheilt, ward mit der Zeit schlecht be- 
soldeten Vicarien übertragen; der Einfluss der deutschen Könige auf 
das Unterrichtswesen hörte auf, nachdem unter Heinrich IV und 
seinen Nachfolgern der Clerus in geistlichen Dingen unabhängig von _ 
der weltlichen Macht geworden war. Gleiches Schieksal mit den 
Domschulen hatten die Klosterschulen; ihr Verfall begann schon vor 
der Mitte des eilften Jahrhunderts'. 


$ 19. 


Die Bildung der Deutschen ward im zehnten Jahrhundert und 
im Anfange des eilften noch durch andere Anlässe gefördert, als 
durch die Schulen, welehen die Geistlichkeit vorstand. Seit Otto 
dem Grossen war die römische Kaiserwürde auf die deutschen Kö- 
üige übergegangen; die Verbindung, in welche dadurch Deutschland 
nit Italien kam, musste in mancher Beziehung vortheilhaft auf die 
geistige Entwiekelung des erstern wirken‘. Die Verwandtschafts- 
bande zwischen dem sächsischen und byzantinischen Kaiserhause 
telebten das Studium der griechischen Sprache, welches schon früher 
auf einzelnen Schulen betrieben worden war?, noch mehr. Durch 
Gerbert, den nachmaligen Pabst Silvester II (999—1003), wurden 





wann, über die Leiche, S.429. Chr. W. Frühner, zur mittellateinischen Hofdich- 
tung, in Haupts Zeitschrift I1, 1—29; Müllenhoff und Scherer, Denkmäler S. 
3-1. 307—318. Bartsch, die lateinischen Sequenzen des Mittelalters S. 145 bis 
165. 7) Ueber das Mischen lateinischer und deutscher Wörter oder Verse im 
Mittelalter überhaupt vgl. Hoffmann, Gesch. d. deutsch. Kirchenliedes S. 159 ff. 
und desselben In dulei jubilo. Hannover 1954. 8. 
$18. 1) Eichhorn, a. a. O. 1, 760 ff. Man lese auch die Klagen, welche 
ilirem in der lateinischen Vorrede zum Hohenliede tiber den Verfall echter Ge- 
Ichream keit während des 11. Jahrh. erhebt; Scherer, eben Willirams 3. 223. 
$19. 1) Noch immer war Italien das cultivierteste Land Europas. Von daher 
kam auch die Kirchenmusik nach Deutschland, schon unter Karl dem Grossen, 
Macher verbessert durch Guido von Arezzo (um 1028), dessen Verdienste sich je- 
ji doch auf einige methodische Handgriffe, die nach ihm wieder unbrauchbar wurden, 
\ &Wd auf Verbesserung der Schrift durch Einführung der Linien für die Neumen- 
Bezeichnung beschränken. Vgl. J. Raff im Weimar. Jahrb. 1, 179 f. Hall. Litt. 
eitang 1543, Nr. 143, Sp. 533 f. 2) Vgl. $ 16, 4; Eichhorn, a. a. O. 1, 
%6 ff.: v. d. Hagen, Briefe in die Heimath 2, 280. 
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scheiden: die gothische, die hochdeutsche, die nieder- 
deutsche oder sächsische, die angelsächsische, die nor- 
dische und als sechste, zwischen den drei zuletzt genannten mitten 
ine liegende, die friesische. Da sich in der zweiten dieser 
Mundarten vorzugsweise die eigentlich deutsche Literatur entwickelt 
hat, so ist für die Geschichte der letzteren die Geschichte der hoch- 
deutschen Sprache die wichtigste. Viele Erscheinungen in derselben 
wirden aber mehr oder minder unverständlich bleiben ohne eine 
Vergleichung mit der Geschichte der andern Hauptmundarten, unter 
welchen wiederum die gothische und sächsische vor den drei übrigen 
besondere Berücksichtigung erfordern: jene, weil in ihr sich die 
ältesten schriftlichen Denkmäler in deutscher Sprache überhaupt 
erhalten haben, sie also für die Geschichte aller deutschen Mund- 
arten von gleich grosser Wichtigkeit ist, und überdiess zu der hoch- 
deutschen in einem besonders nahen Verwandtschaftsverhältniss steht; 
diese, weil sie, räumlich die hochdeutsche zunächst berührend, auf 
deren historische Entwickelung zu verschiedenen Zeiten Einflüsse 
ausgeübt hat, auch in ihr Werke abgefasst worden sind, die in der 
Geschichte der deutschen Poesie eine bedentende Stelle einnehmen. 
Die Geschichte des Angelsächsischen, Friesischen und Nordischen 
kann hier ganz aus dem Spiele bleiben; die Gestaltung der drei 
übrigen Mundarten in diesem Zeitraum muss dagegen nach den 
allgemeinsten Zügen charakterisiert, und theils jetzt, theils in der 
Folge die Veränderung angedeutet werden, die sie während dieser 
und während der folgenden Perioden, sofern sie noch als Schrift- 
sprachen fortbestanden, erlitten haben'. 


$ 22. 


Die gothische Sprache, der mit dialeetischen Verschieden- 
heiten die der Gepiden, Vandalen, Heruler, vielleicht auch der 

men, verschwistert war, lebte nur so lange fort, als das Reich 
der Ostgothen in Italien und das der Westgothen in Spanien be- 
standen. In wiefern sich beide Zweige des früher vereinigten 
Volkes in ihrer Sprache dialectisch unterschieden, wissen wir nicht. 
Yon westgothischen schriftlichen Denkmälern, wenn dergleichen vor- 
handen waren, hat sich nichts, von ostgothischen nur sehr Weniges 





$21. 1) Ich kann bei diesem und den vier zunächst folgenden $$ nur im 
Allgemeinen auf J. Grimms deutsche Grammatik und Geschichte der deutschen 
prache verweisen; über die räumliche Begrenzung der Hauptmundarten vgl. 
nders 13, 2 ff. 
IM. Vgl. zu diesem $ W. Weingärtner, die Aussprache des Gothischen 
zur Zeit des Ulfilas. Leipzig 1859. S; Fr. Dietrich, tiber die Aussprache des 
hen. Marburg 1962. 3. 
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lichkeit im Periodenbau zeichnet sich aber diese Mundart, eben weil 
wir in ihr lebendige Poesie kennen lernen, vorzüglich aus‘. 


$ 26. 


I. Die deutsche Verskunst hat, so weit sie sich in den 
poetischen Werken der Vorzeit zurückverfolgen lässt, wenn sie nicht 
durchaus verwildert war, immer das Gesetz der Betonung als 
oberste Regel anerkannt, d. h. der deutsche Vers besteht aus einer 
bestimmten Anzahl stark betonter Silben oder Hebungen, zwischen 
welchen sich andere minder betonte, oder Senkungen, einschieben 
können, nicht gerade müssen, wenigstens nicht in der älteren 
Zeit, so dass noch nicht, wie späterhin, die Gesammtheit der Silben 

. fir ein bestimmtes Maass an eine sich immer gleich bleibende Zahl 
gebunden ist. Zu Hebungen taugten ursprünglich nicht bloss Stamm- 
alben, denen der Hauptton des Wortes gebührt, sondern auch nicht 
wurzelhafte Silben mit bedeutend hervortretendem Nebenton. Die 
Stärke des auf eine Silbe fallenden Nebentons wurde aber schon 
von Alters her durch die Länge und Kürze der zunächst voran- 
gehenden Silben bedingt, und in sofern war der altdeutsche Vers- 
bau auch an das Gesetz der Quantität gebunden. So galt die 
Regel, dass in Wörtern von zwei Silben nur dann die letzte ‘einen 
zur Hebung stark genug hervortretenden Nebenton hatte, wenn die 
erste lang, nicht, wenn sie kurz war; in Wörtern von drei Silben 
der stärkste Nebenton auf die zweite Silbe fiel, wenn die erste lang, 
auf die dritte, wenn sie kurz war. Hieraus ergibt sich schon, dass 
die alte Sprache, welche nicht nur lange und kurze Wurzelsilben 
neben einander besass, sondern auch in volltönenden, fast die ganze 
Voalleiter durchlaufenden Endungen Längen und Kürzen unter- 
«hied, eine grosse Mannigfaltigkeit von Versgliedern in einem 
etrischen Bau hat müssen entwiekeln können, der auf der Wechsel- 
wirkung des Accents und der Quantität beruhte. Am geregeltsten 
ind kunstmässigsten hat er sich in der althochdeutschen Poesie ge- 
Staltet, wogegen die ungebundene Freiheit des altsächsisehen Verses 
vorteilhaft absticht. — Das besondere Verhältniss zwischen den 
Hebungen und Senkungen des althochdeutschen geregelten Verses 





. 4 Wie überaus reich die altsächsische Sprache noch an Genitiv - Construc- 
onen ist, hat Vilmar nachgewiesen im Programın des Marburger Gymnas. von 
!}i: De genitivi casus syntaxi quam praebeat Ilarmonia Evangeliorum, saxo- 
gen seculo IX. conseripta, commentatio. Vgl. Grimm, Grammatik 4, 
nm. 2. 
$%. Vgl. hierzu und zu den folgenden drei $$ Lachmann, über althochd. 
nung und Verskunst. Abhandl. d. Berlin. Akademie 1932. Schade, die 
dzüge der altdeutschen Metrik im Weimar. Jahrbuch 1, 1—57. 
Kotertein, Grundriss. 5. Aufl 3 
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und wie auch die geläufigste Hymnenstrophe, die Otfried zum Muster 
diente, eintheilt‘. Die gleiche Form begegnet in dem ältesten Bei- 
spiel paarweise gereimter achtsilbiger Verse in der romanischen 
Poesie, der Passion Christi, in der die Assonanz wie bei Otfried zum 
Reime genügt und ebenfalls vier Zeilen zu einer Strophe verbunden 
werden®. Der Otfriedischen Strophe zunächst steht die dreizeilige, 
die ungemischt mit andern Strophenarten nur in einem kurzen Liede 
auf den heil. Petrus? gefunden wird, so jedoch, dass die letzte Lang- 
zeile in allen drei Strophen mit ihren nicht deutschen, sondern grie- 
ehischen Worten, wiederkehrt, also eine Art von Refrain bildet, der in 
der Melodie nicht abgeändert wurde, während die beiden vorhergehen- 
den Langzeilen in der Strophe sich darin nicht wiederholten‘. Mehr 
als zwei oder drei Verse enthält keine durch ein ganzes Gedicht durch- 
geführte Strophe; dagegen wächst die Zahl der Langzeilen zu vier, 
finf, seehs und neun, wo verschiedene Strophenarten in einem Ge- 
dichte gemischt erscheinen, obgleich auch hierbei, nach den uns er- 
haltenen Stücken® zu urtheilen, die zwei- und dreizeilige "entschieden 
berorzugt ist. Man darf in den Gedichten dieser Art die ersten so- 
genannten Leiche* sehen, eine poetische Form, die. dem eine 
Stropbenart festhaltenden Liede’ zur Seite geht. Die deutschen 
Leibe stehen in nahem Zusammenhange mit dem Volksgesange*, 
in welchem, wie das goth. /aiks wahrscheinlich macht, zum Tanze 
gesungene Lieder von alter Zeit her üblich waren. Ferner ab liegen mit 





8%. 1) Vgl. Bartsch, der Strophenbau in der deutschen Lyrik, Germania 2, 
Sit. 2) Diez, zwei altromanische Gedichte. Bonn 1552. 8. S. 5 f. 3) 
Docens Miscell. 1,4; Hoffmanns Fundgruben I, 1; dessen Geschichte des Kirchen- 
lides (3. A ) S.22; Wackernagel, altd. Lesebuch! 99f ; Müllenhoff und Scherer, 
Derkmäler Nr. IX. 4) Vgl. das Facsimile des Textes mit tiberschriebenen 
Neumen bei Massmann, Abschwörungs-Formeln, und F. Wolf. a.a O. 8.308, 152, 
woauch von S.18 an ausführlich fiber die Geschichte des Refrains gehandelt ist. 
Doch ist die Verschiedenheit der Melodie so gering, dass ıwan kaum einen Leich 
darin erblicken kann; vgl. Scherer, Denkmäler S. 277. 5) Es sind diess: 
Christus und die Samariterin ($ 43), der Lobgesang auf König Ludwig (8 35), 
der 138ste Psalm ($ 43), alle drei unter zweizeilige Strophen nur dreizeilige 
mischend; der Leich auf den heil. Georg ($ 43), und das halb lateinische und 
halb deutsche Gedicht auf die beiden Heinriche ($ 17, 7), jener nach Lachmanns 
Abteilung aus fünf-, sechs- und neunzeiligen, dieses aus vier- und dreizeiligen 
Strophen bestehend. 6) Der Name bedeutet in dieser Zeit ganz allgemein 
Gesang, modus, canticum; über die frühere Bedeutung vgl. Grimm, Mythol. 35; 
fer die spätere Uebertragung des romanischen ai durch leich, so wie über den 
Unprung des romanischen Wortes aus dem Celtischen vgl. F. Wolfs Buch. 

7) Schon Notker Labeo (f 1022) unterscheidet lied tinde leicha: der erstere Aus- 
druck bereits im 6. Jahrh. bei Venantius Fortunatus VII, $: /eudos oder liedos. 
Ye. Wackernagel, Lit -Gesch. 8. 10. 8) Vgl. Lilieneron in Haupts Zeitschr. 
691; Müllenhoff, Denkmäler 8. XXIX f. und 8. 233. 
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die Zerlegung der alten Langzeile in zwei Verse, die zwar die frü- 
here Weise der Reimbildung beibehalten, jedoch paarweise, und 
ohne dass sie sich zu grössern, nach bestimmter metrischer Regel 
zusammengefassten Gliedern abschlössen, an einander gereiht, die 
beliebteste Versart erzählender Gedichte des folgenden Zeitraums in 
rohen Anfängen zeigen. Bald zu kurz, bald zu lang, verläugnen 
diese Verse eben so oft ihren Ursprung, als sie die Zahl von vier 
Hebungen entweder nicht erreichen, oder überschreiten; und was 
wohl die meiste Rohheit verräth, bisweilen. sind ganz kurze mit 
sehr langen gereimt?. Dabei sind die Reime selbst nicht genauer, 
als bei Otfried. — Dass diese Umgestaltung der alten Strophe nicht 
mehr sangbar war, sondern dass darin abgefasste Gedichte, wie 
späterhin,, schon jetzt vorgelesen wurden, darf wohl mit ziem- 
licher Sicherheit angenommen werden. 


Dritter Abschnitt. 


Volkspoesie. 


8 31. 


Obgleich es sich kaum bezweifeln lässt, dass die Volkspoesie 
in diesem Zeitraum sehon zu voller und reicher Blüthe gelangte, so 
können wir uns doch, da sich von ihren Werken nur überaus We- 
üiges erhalten hat, kein vollständiges und lebendiges Bild von ihr 
machen. Eine Ursache dieser dürftigen Ueberlieferung ist bereits 
öben ($ 11) berührt worden. Die höhern Geistlichen im Allgemeinen 
ud oft auch die Fürsten waren dem Volksgesange nicht günstig 
nd verfolgten ihn sogar lange Zeit. Das sprechendste Zeugnis 
daftr egen die Verbote ab, welche von der Zeit des heil. Bonifacius 
an auf Coneilien und in Capitularen der fränkischen Könige gegen 
das Absingen weltlicher Lieder, zunächst an die Geistlichkeit selbst, 
dann auch an die Laien, wiederholt erlassen wurden‘. Daher wur- 
den gewiss bis gegen Ausgang des achten Jahrhunderts nur höchst 
sten dergleichen Gesänge aufgeschrieben, und wo diess dennoch, 





9 Ein Versuch, das Metrum zu regeln, ist in der Bearbeitung Schades. 
Veter. Monum. theotise. decas 8. 18—29 und in den Denkmälern von Müllenhoff 
und Scherer N. XXXII gemacht worden; vgl. dazu Bartsch in Pfeiffers Ger- 
mania 9, 60 £. 


$31. 1) Die Beweisstellen bei W. Wackernagel, Wessobrunner Gebet 8. 27 ff. 
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hatte, zu erhalten,“ haben vielfach zur Vermittelung gedient zwischen 
der absterbenden althochdeutschen und der aufblühenden mittelhoch- 
deutschen Poesie‘. Aus dem Schluss des zehnten Jahrhunderts ha- 
ben wir ein bestimmtes Zeugniss von dem Vorhandensein deut- 
scher Bücher, die Lieder über einen Theil der grossen Helden- 
age enthielten”. Indessen wird wohl auch in dieser spätern Zeit 
die weltliche Poesie noch immer vorzugsweise im Munde des Volkes 
und der Sänger gelebt haben. Dass nun aber von dem, was wirk- 
lich durch die Schrift festgehalten wurde, nur so geringe Ueber- 
bleibsel auf die Nachwelt gekommen sind, davon werden wir die 
Grände wohl hauptsächlich in der allmählig veraltenden, den jüngern 
Gesehlechtern immer unverständlicher werdenden Sprache der nie- 
dergeschriebenen Lieder, so wie in dem neuen Geschmack suchen 
müssen, der nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts in der deut- 
schen Poesie aufkam. Beides musste die poetischen Denkmäler der 
Vorzeit überhaupt früh in Vergessenheit bringen und, wenn sie nicht 
zufällig in Klosterbibliotheken sich versteckt hielten, dem Unter- 
gange zuftihren. Auch mag dazu das seinige der Stillstand heige- 
tragen haben, der im eilften Jahrhundert unter den fränkischen 
Kaisern für die deutsche Poesie eingetreten zu sein scheint’; denn 
mit der Abnahme der poetischen Kraft und des poetischen Sinnes 
musste auch das Interesse an den Dichtungen schwinden, die aus 
frühern Zeiten in diese herüberreichten. — Das, was wir von der 
Volkspoesie dieses Zeitraums wissen, und was noch von ihren Wer- 
ken übrig ist, kann unter folgenden Gesichtspunkten zusammenge- 
stellt werden. 


A. Stoffe der Volksposie. — Erhaltene Werke. 


$ 32. 

1. Deutsche Heldensage. — Die seit dem sechsten Jahr- 
hundert beginnenden Zeugnisse für das Bestehen und Forthilden 
deutscher, aus mythischen und geschichtlichen Grundlagen hervorge- 
&angener und in einander verwachsener Heldensagen' befinden sich 








. & Vgl. J. Grimm und Schmeller, a a. O., besonders S IX. X. L. 223; Ger- 
Yin, 1%, 91 ff. (1°, 150 ff.) 7) W. Grimm, a. a. 0. 30 ff.; 378. 8) In 
Wiefern diese Erscheinung bereits lange vorher vorbereitet war, deutet J. Grimm, 
2.0.8. VII, treffend an: „Nachdem das Christenthum die noch aus heidni- 
nischer Wurzel entsprossene Dichtung des $. und 9. Jahrh. verabsfumt oder 
Ausgerottet hatte, musste die deutsche Poesie eine Zeit lang still stehen, einer 

ze nicht ungleich, die das Herz ausgebrochen ist.“ 
8%. 1) Die Zeugnisse finden sich bei W. Grimm, die deutsche Heldensage. 
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gender, nie bei einem Punkte lange verweilender, dagegen das Ein- 
zelne wiederholender und kräftig hervorhebender, und dabei leicht 
in dramatische Lebendigkeit tibergehender Erzählung veranschau- 
lichten. Dabei scheint dieser Poesie früh ein Vorrath von wieder- 
kehrenden Wendungen, Umschreibungen und bildlichen Ausdrücken 
eigenthümlich gewesen zu sein, zu dessen Wahrung und Vermehrung 
die Alliterationsform von selbst nöthigte, und der den Sängern die 
poetische Umkleidung des Stoffes erleichterte, auf der andern Seite 
aber auch die individuelle Ansmalung von Charakteren und Bege- 
benheiten bemmte. Mit der Zeit, und zumal nach dem Aufhören 
der Alliteration, mag die Schroffheit und Starrheit, die mit einer 
solchen Darstellungsweise nothwendig verbunden war, aus dem Volks- 
gesange mehr und mehr verschwunden und eine grössere Breite und 
Milde der Behandlung eingetreten sein, wie sie in dem Ludwigsliede 
wirklich sichtbar ist, wenn man es dem Hildebrandsliede gegenüber 
stellen will. Ob ihm damit aber nicht manches von der Schärfe 
ud Sicherheit der Zeiehnung, die, wie in dem Hildebrandsliede, mit 
wenigen Strichen viel auszudrücken vermochte, verloren gieng, kön- 
ıen wir aus jenem Ueberbleibsel fränkischer Poesie allein um so 
weniger entnehmen, als dasselbe, auch in seiner Art vortrefflich, 
wahrscheinlich von einem Geistlichen, und nicht von einem eigent- 
lien Volkssänger herrührt, und überdiess einen Gegenstand be- 


handelt, der einem ganz andern Gebiete, als dem der Heldensage 
angehört?, 


‚Vierter Abschnitt. 


Kirchliche und gelehrte Literatur in deutscher Sprache. 


g2. 

Die Anfänge der kirchlichen Literatur in deutscher Sprache 
fallen mit der Einführung und Ausbreitung des Christentums bei 
den deutschen Völkerschaften fast zusammen; erst später hebt die 
ücht streng kirchliche, obgleich von der Geistlichkeit gepflegte ge- 
&lchrte Literatur an. In der einen, wie in der andern gehen der 

it nach die Prosawerke den poetischen vorauf. Die erstern be- 





2 Hiergegen halte man die Ausführung von M. Rieger in der Germania 9, 
3) Vgl. zu diesem $ Lachmann a. a. 0. S. 2-6; und über Otfried, S. 


39: W. Grimm a. a. O. 9 £.; 367: und Leo im Morgeubl. 1940, S. 1159—1167. 
Koerstein, Grundriss, 5. Aufl. 5 
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neuesten Herausgeber '” alemannischen Ursprungs‘ und um 891 
setzen"; auch der Georgsleich'* gehört wohl noch dem neunten J 
hundert au. Ein Leis von zwei Kurzzeilen, in älterer und jüng 
Fassung (jene wohl noch aus dem neunten Jahrhundert: überliefe 
wurde sicherlich vom Volke gesungen, während zwei poetische 
bete'* schwerlich je diese Bestimmung hatten”. 

$ 44. 

Aber schon mit dem Ende des achten oder dem Anfange 
neunten Jahrhunderts hebt für uns eine andere Gattung der g: 
liehen Poesie an, die nicht sowohl für den Gesang von Volksmas 
als zur Erbauung Einzelner, oder zum Vortrag durch besondere £ 
ger bestimmt gewesen zu sein scheint. Ob die Kirche zu de 
Ausbildung selbst Anlass gegeben, oder dabei bloss Nachsicht gt 
habe, ist schwer zu sagen: jedenfalls müssen Geistliche entwe 
selbst die Dichter solcher Werke gewesen sein, oder dabei we 
stens geholfen haben. Tlierher fallen Bearbeitungen biblischer St 
insbesondere Darstellungen der Schöpfungsgeschiehte, des jüngs 
Gerichts, des Lebens (les Heilandes, bald verkürzt, bald erwei: 
der Fassungskraft des Volks angepasst. Manches dieser Art ist 
wiss untergegangen, anderes entweder ganz oder in Bruchstich 
auf uns gekommen. — Das älteste hierher zu rechnende Denkı 
ist das Wessohrunner Gebet, so benannt, weil die Handsehr 
die es enthält, früher im Kloster Weissenbrunn sich befand'. 
in Wackernagels altd. LB.2 103 #.: ' 101 ft. 13) Denkmäler S. 291. 
14) Schade. Crescentia $. 17 weist ‚sie den niederrheinischen Denkmälern zu u 
zerlegt sie in sechszeilige Strophen; Scherer dagegen in vierzeilige (je zwei la 
zeilen). 15) Graft, der Diutiska 2. 374 f. sie gleichfalls herausgab, irrt & 
schieden, wenn er sie (Sprachschatz I. S. LXI) ins 11. Jahrh. setzt. Nach I 
Grimm, z. Geschichte des Reims S. 179 nicht viel später als Otfried; vgl 8. 15 

16) In treneın diplomatischen Abdruck und in kritisch gereinigter Get 
herausgegeben von M. Haupt in den Monatsb. ı. Berl. Akad. 1954, 8. 501% 
wiederholt in den Denkmälern Nr. XVII u. S. 248 
Nr. XXX, vgl S. 320. 18) Denkinüler Nr. XIV. 
und Gebet des Sighart bezeichnet, vgl. 8. 296 f., wo die übrigen Drucke (zu di 
noch Wackernagel LB.: 107 kommt) angegeben sind. 19) Lachmann, it 
Singen und Sagen S. 4, Anm. 1. 

$ 41. 1) Die Alliterationsform ward zuerst von den Brüdern Grimm nach 
wiesen: die beiden ältesten deutschen Gedichte ete.; W. Wackernagel (das Was 
brunner (sebet. Berlin, 1827. *.. und altd. Leseb. 67 £.; * 61.) gebührt das Vet 
dienst. die drei Theile darin erkannt und gesondert, auch das Ganze auf 
liche Weise erläutert zu hahen. Ueber die weitere Literatur vgl. Massmanz, BE 
läuterungen zum Wessobr. Gebet. Berlin 1324. $. Spätere Ausgaben sind vd 
Fenssner in dem erwähnten Programm. von €. Müllenhoft, de carmine Wesa 
tano. Berol. 1561, der in dem ersten Theile die Form des liodhahättr zu & 
kennen glaubte; vgl. Bartsch in der German. 7. 113—117 "und Holtzmann 
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als die im Heliand, auf der breiten und durchgebildeten Unterlage 
der Volkspoesie, die er ja verachtete. Eine gewisse Gewandtheit 
und Freiheit der Bewegung muss ihr zwar zugestanden werden, aber 
nur zu oft treten dem leichten Fluss die besonders durch Reimnoth 
im Uebermaass herbeigeführten Flickwörter, zumal gewisse immer 
wiederkehrende adverbielle Ausdrücke in den Weg, die viel schwer- 


fälliger und lebloser sind, als die wiederkehrenden Umschreibungen 
und Beiwörter im Heliand”. 


847. 


2. Das einzige zeither näher bekannte und mit voller Sicher- 
heit diesem Zeitraum zugehörige Denkmal gelehrter Poesie, das nicht 
einen eigentlich geistlichen Inhalt hat, obwohl es zuverlässig von 
einem hochdeutschen, vermuthlich ostfränkischen, Geistlichen her- 
rührt, ist der schon oben ($ 30) angeführte Merigarto', (das Wort 
bedeutet‘ Welt’*), Bruchstück eines Werks des eilften Jahrhunderts, 
wahrscheinlich um 1070°, welches von grossem Umfange und eine 
Art Cosmographie gewesen zu sein scheint. Der Verfasser hat den 
Stoff dazu hauptsächlich aus Isidors Etymologieen, aus mündlicher 
Veberlieferung und aus eigener Erfahrung geschöpft‘. Das Bruch- 
. tüiek, so weit es erhalten ist, handelt vorzüglich von den Gewässern 
der Erde und insbesondere von einigen wunderbaren Quellen. In- 
teressant ist eine kurze Stelle über Island. Der Anfang dürfte noch 
Sachklang älterer Darstellungen der Schöpfungsgeschichte sein. 





T) Teber das Verhältniss von Otfried und Heliand vgl. C. Grünhagen, Otfried 
ud Heliand. Breslau 1855. 4.; Behringer, Krist und Heliand. Würzburger Schul- 
Programm 1870, und Gervinus 12, S3 ff. (1°, 115 ff), so wie auch Lechler in den 
Theolog. Studien und Kritiken 1949, 8. 51—9U (angeregt durch Vilmars Alter- 
{kiner im Heliand). 

%47. 1) Aufgefunden und herausgeg. von lioffmann. Prag 1834. 8., und in 
Beinen Fundgruben 2, I—$; dazu J. Grimm in den Götting. G. A. 1938, Nr. 56, 
N. 517-549. Neuere Ausgaben von Wackernagel, altd. LB.' 139 142 (tleilweise), 
bei Schade, veterum monum. decas, Weimar 1360, 8. 1s—24, und bei Mülleuhoft 
ud Scherer Nr. XXXIL. Ueber das Formelle vgl. 2 2) Den Titel, 
den Hoffmann ihm beigelegt hat, hält J. Grimm, Götting. G. A. 183%, Nr. 56 für 
m s0 gewagter, als das Wort selbst in den erhaltenen Versen gar nicht vor- 
kommt. Müllenhoff und Scherer haben den Titel in der allein nachweisbaren 
om meregarte beibehalten. 3) Grimm a. a. O.; Müllenhoff und Scherer 
8.33. Anfangs (Gött. GA. 1835, $. 1564) war Grimm geneigt, es um 1010 zu 
®tzen, und Hoffmann stimmte ihm vor dem zweiten Abiruck bei. Auch Schade 
22.0. und Pfeiffer, über Wesen und Stellung der höfischen Sprache, Wien 1861, 
3.12 setzen es in den Anfang des 11. Jahrhunderts. 4) Vgl. hierüber die 
Vorrede des Herausgebers und Denkmäler $. 347 ff. 
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terschriften gothischer Priester unter Urkunden", wahr- 

scheinlich aus dem Zeitalter Theodorichs des Grossen, und einige _ 
vereinzelte Zeilen in dem Fragment eines gothischen Ka- 

lendere". 


8 50. 

Die kirchlichen Prosawerke in althochdeutscher Sprache" 
heben mit dem achten Jahrhundert an: im siebenten ist das Glossar 
des heil. Gallus? niedergeschrieben, welches aber, wie alle Glossen 
und Glossarien dieses Zeitraums’, nicht in die Geschichte der deut- 
schen Literatur, sondern der Sprache gehört. Aus dem achten Jahr- 
hundert‘ besitzen wir Bruchstücke einiger Homilien°, namentlich der 
Isidorischen Epistel de nativitate domini“, wie sie kurz bezeichnet 





10) Sie finden sich bei Zahn a. a. O. 76 ff. (vgl. Grimm, Grammatik 1', S. 
XLYIN, dann (mit Schriftnachbildungen) besonders herausgegeben von Massmann: 
Frabaulitabökös, oder die gothischen Urkunden von Neapel und Arezzo. Wien 
136. Fol.; vgl. Löbe in der Jen. Litt. Zeit. 1938, Nr. 159. 11) Zuerst 
gedruckt in dem von Mai und Castiglioni herausgegebenen Ulfilae partium inedi- 
tarım specimen. Mailand 1619; dann bei Gabelentz und Löbe ete. 
850. 1) Näheres über die ältere Literatur des in diesem $ Aufgeführten ist 
zu fnden in Grimms Grammatik 1', S. LII ff.; das vollständigste Verzeichniss 
der althochd. Sprachdenkmäler überhaupt aber in Graffs Vorrede zum ersten 
Bande des Sprachschatzes. Dazu vgl. R. v. Raumers mehrfach erwähnte Schrift, 
de Einwirkung des Christentliums auf die althochd. Sprache. Stuttgart 1845. $., 
ud dessen Abhandlung über den geschichtlichen Zusammenhang des gothischen 
Chritenthums mit dem althochdeutschen in Haupts Zeitschr. 6, 401—412. 
2 Vollständig abgedruckt bei Grafi a. a. 0. S. LXV fi; viel fehlerhafter in 
Greiths Specileg. Vatican. 35 #.; am besten in Wackernagels LB.2 27—32, und 
bei Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1, 5—14; besondere Ausgabe von J.C. 
H Bichler: St. Galli vocabularius ete. Brilon 1869. 5. 3) $. über diese 
Grat a3. 0. und $ 24, 1. 4) Ueber die Ansicht Scherers, dass unsere 
Literatur keine älteren Denkmüler habe als aus der Zeit Karls des Grossen, dass 
&itige wenige vielleicht in seine ersten Regierungsjahre, die meisten der ins 8. 
gesetzten aber erst nach 603 fallen, vgl. A. Holtzmann in Pf. Germania 

9 IE. 5) Von Endlicher und Hoffmann herausgegeben, s. Anm. 5. 
6) Der Uebersetzer, nach Müllenhoft Denkm. S. XVI f. ein Rheinfranke, ist un- 
bekannt, Erste Ausgabe von Palthen, Greifswald 1706; dann in Schilters The- 
“urus I; von Graff in Hagens Germania 1, 57-89; am besten von A. Holtz- 
ann: Isidori Hispaleusis Ue nativitate domini, passione ete. epistolae ad Flo- 
"enfinam sororem versio francisca saeculi octavi quoad superest. Carolsruhae 
!S%6. $. Dazu Holtzmann in der Germania 1, 462—475, der die Uebersetzung 
des Isidor und des Matthäus derselben Hand zuschreibt und als den Uebersetzer 
in, den Stifter der Klöster Reichenau am Bodensee, Murbach im Elsass und 
Monxe in Oesterreich betrachtet. Vgl. dagegen Müllenhoff u. Scherer S. 453. 
4, und wieder Holtzmann Germ. 9, 70. Ein Stück aus einer andern als der 
Pariser Hs. in den Fragmenta Theotisca, und ein neu gefundenes in der Ger- 


Im n 66; vgl. C. Hofmann in den Sitzungsberichten der München. Akad. 
14 

















Althochdeutsche und Altniederdeutsche Prosa. sı 


löbniss®, wohl noch im achten Jahrhundert” nach hochdeutscher 
Vorlage ins Niederdeutsche übertragen und unzweifelhaft ‚mit Karls 
des Grossen Sachsenbekehrung zusammenhangend*, eine Ueber- 
setzung einiger Psalmen”, die wahrscheinlich nicht viel jün- 
ger als der Heliand und sicher noch aus dem neunten Jahrhundert 
ist”, Bruchstücke eines Psalmen-Commentars”, eine Beicht- 
formel* und ein Stück der Uebersetzung einer Homilie Bedas” 
ist alles, was davon aufgeführt werden kann. 


8 5l. 

Zuletzt ist hier noch insbesondere der althochdeutschen Prosa- 
werke zu gedenken, die der gelehrten, nicht streng geistlichen Lite- 
ratur angehören, und auf deren Zeitalter, Heimathı und besondern 
Werth schon oben hingedeutet wurde. Ausser den zahlreichen, in 
verschiedene lateinisch abgefasste Schriften‘, wie die sangallische 
Rhetorik, die Abhandlungen de syllogismis und de partibus logi- 
ee’, und den Brief Meister Rudperts von St. Gallen‘! eingefügten, 
theils übertragenen, theils ursprünglich deutschen Sätzen, worunter 
auch eine Reihe von Sprichwörtern® die wohl die ältesten in deut- 











30) Zuletzt bei Müllenhoff und Scherer Nr.LI, vl. S. 
heren Drucke angegeben sind; und bei Heyne a. a. U. Nach J. Grimm, 
MythoL? 146 f. vielleicht ein ripuarisches Denkmal; vgl. Scherer a. a. O. 136. 

31) Nach Müllenhoff und Scherer bald nach 712 in Fulda aufgezeichnet ; 
uch Wackernagel (in Zachers Zeitschrift 1, 29%) von einem Angelsachsen ge- 
schrieben. 32) Denkmäler S. 437. Ein hochdeutsches (fränkisches) 'Tauf- 
@löbniss, welches nach Mainz und in die Zeit von Rikulf (737—S13) gesetzt wird, 
kei). Grimm, über zwei entdeckte Gedichte $. 15; und Denkmäler Nr. LII, vgl. 
Bi. 33) Bei Heyne a. a. 0. $. 1—40, wo man auch die früheren 
Drucke angegeben findet. 34) Wackernagel in Zachers Zeitschrift 1, 293. 

3) Bei Heyne 3. 59-61. 36) Zuerst in Lacomblets Archiv f. d. Gesch. 
des Yiederrheins 1, 4-9; zuletzt bei Müllenhoff und Scherer 8. 1982 und bei 
Heyne $, 63. 37) Eins der sogenannten Essener Bruchstücke (bei Lacom- 
bet 1, 11 Ei; Graff, Diutiska 2, 190 f.), auch unter der Bezeichnung eines Bruch- 
Stücks der Legende von der Verwandlung des heidnischen Pantlıeons zu Rom in 
@ne christliche Kirche durch Pabst Bonifacius IV bekannt; vgl. Hoffinann in Auf- 
‘3 Anzeiger 1532, 267, und Massınann zu Eraclius 3. 475, Anm. 3. Zuletzt 
ud am besten bei Müllenhoff und Scherer 3. 151 f. und bei Heyne 8. 63 f. 
.$51. 1) Sie sind swinintlich in Hattemers Denkimahlen zu finden. 2a 
Sach einer Züricher Hs. herausg von W. Wackernagel in Haupts Zeitschrift }, 463 
Na; vgl, dazu E. Plew in der Germania 14, 47—05. 3) Ein Stück in 
Wackernagels LB.' 1 1. 4 In Wackernagels 13.° 119 £.; Müllenhoff 
ud Scherer Nr. LXXIX, vgl. 8. 496. 5) In der Handschrift, welche die Ab- 
handlung de partibus lozieae enthält. Herausg. von Wackernagel in altd. Blättern 
2133-136, bei IHattemer 3, 537 540, und bei Müllenhoff und Scherer Nr. 
NKva, ‘priehwort in unserer Sprache 


35—137, wo die frü- 


























SAL 1: vgl. 3.320 £. — Ueber die Ausdrücke f. 
tt der ältesten Zeit s. C. Schulze ia Haupts Zeitschr. S, 370-—3%4. Lateinische 
Äoberstein, Grundriss. >. Aufl.j 6 











. Althochdeutsche gelehrte Prosa. 83 


und insofern ein anziehender Beleg für die Ausbreitung der Sanct- 
Gallischen Bestrebungen ist". — Diese Werke beweisen mehr als 
als alles andere den regsamen Eifer, womit man gegen Ende des 
zehnten und zu Anfang des eilften Jahrhunderts in St. Gallen nicht 
nur überhaupt eine allgemeinere, über rein kirchliche Zwecke hin- 
ausgehende wissenschaftliche Bildung erstrebte, sondern sie auch 
insbesondere durch die Muttersprache, indem man diese mit glück- 
lichem Erfolg an die Darstellung philosophischer und anderer ab- 
straeter Gegenstände gewöhnte, zu vermitteln suchte. 





Scherer Nr. LXXX. 15) Denkmäler S. 497. 


6* 


Dritte Periode. 


‘Vom Anfang des zwölften bis gegen die Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts. 





‘Erster Abschnitt. 
‚Aeussere und innere Verhältnisse Deutschlands in ihrer Einwirkung auf die Ent- 
wickelung und den beginnenden Verfall der Poesie. — Die wissenschaftliche Bi- 
dung der Deutschen mehr durch auswärtige, als durch einheimische 
gelehrte Anstalten gefördert. 


$ 52. R 

Ungefähr um dieselbe Zeit, in welcher die Staufen zur Herm- 
schaft gelangten, begann für die deutsche National-Literatur ein 
neues, glänzendes Zeitalter. In ihm entfaltete die Poesie in ihrer 
neuen, durch frühere Ereignisse vorbereiteten, durch gleichzeitige 
ins Leben gerufenen, durch verschiedene Begünstigungen geförderten 
und durch eine Reihe ausgezeichneter Individuen vollendeten 6% 
staltung zum zweitenmal eine etwa hundert Jahre hindurch (114 
bis 1240) dauernde Blüthe, worauf sie, theils durch äussere in der 
Ungunst der Zeit liegende Umstände, theils durch das allmählige 


Versiegen ihrer innern Lebenssäfte und die Entwickelung des Kein . 


der Zerstörung, den sie mit ihrer Befruchtung zugleich in sich auf 
genommen hatte, wieder in Verfall gerieth, anfangs unmerkliche, 
gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts aber schon auf dw 
sehr sichtbare Weise. Dagegen entwickelte sich die Prosa, obscho® 
auch sie, im Vergleich mit frühern Zeiten, Fortschritte zu grössere’ 
Freiheit und Selbständigkeit der Darstellung machte, viel wenige 
reich und glänzend. Denn der Kreis, in welchem sie sich bewegt& 
war noch sehr eng: theils blieb die lateinische Sprache noch immer 


vorzugsweise, ja fast ausschliesslich, das Organ der Wissenschaft, 


theils fügte sich beinahe alles, was deutsch geschrieben wurde, der 
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weise mehr oder minder von einander abweichender Völkerstäimme 
fanden, zumal in der Berührung mit den Bewohnern des altgriechi- 
scher Cultur noch nicht völlig entfremdeten byzantinischen Reichs 
und mit den an intellectueller, geselliger und politischer Bildung in 
vielen Beziehungen den westlichen Europäern überlegenen Orientalen ! 
Die grosse Erweiterung des Verkehrs und des Ideenkreises der abend- 
ländischen Völker, der reiche Gewinn an neuen Anschauungen der 
verschiedensten Art, der erleichterte Austausch der Begriffe, die Sa- 
gen, Legenden, Erzählungen, Märchen, kurz die Fülle der poetischen 
Stoffe, welche die Kreuzfahrer unterwegs und in Asien selbst kennen 
lernten, sich aneigneten und in die Heimath verpflanzten: diess Alles 
wirkte zusammen, die poetische Stimmung der noch im Jugendalter 
stehenden abendländischen Nationen zu erhöhen, die einmal geweckte 
productive Thätigkeit zu nähren und die Mittel, durch welche sie 
sich äussern konnte, zu vervielfältigen. Dazu kam noch, dass dureh 
diese Kriegszüge, die von der Kirche nicht bloss gut geheissen, son- 
dern in jeder Art befördert wurden, Laien und Geistliche sich näher 
traten, als bisher, da beide Stände in den Kreuzheeren sich begeg- 
neten, durch gleiche Interessen verbunden wurden, dieselben Erfah- 
rungen machten, dieselben Anschauungen empfiengen; dass in dieser 
wechselseitigen Berührung die kirchliche und gelehrte Bildung der 
estern auch auf die letztern überzugehen begann, wie umgekehrt 
de Geistlichen mit der volksthümliehen Bildung bekannter und ver- 
trauter wurden, sodass sich- eine allgemeinere geistige Cultur zu 
verbreiten anfieng, in der sich auch allmählig der scharfe Gegensatz 
einer weltlichen und einer geistlichen Literatur in den Landesspra- 
chen verlor, wie er früherhin, namentlich in Deutschland, bestanden 
batte. — Zuerst zeigten sich die Folgen der Kreuzzüge in einigen 
tmanischen Ländern, besonders in Frankreich, da der erste vor- 
Ziglich von provenzalischen, französischen und normannischen Rit- 
tern unternommen worden war, denen sich verhältnissmässig nur 
wenige Deutsche angeschlossen hatten. In Deutschland wurden sie 
in weiter Ausdehnung erst seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
sichtbar, als unter Konrad III die Nation an der zweiten grossen 
Kreuzfahrt Theil genommen hatte. Diesen Zug hatten die Deutschen 
in Gemeinschaft mit den Franzosen angetreten, und diese Verbin- 
dung insbesondere, die sich später auf der Kreuzfahrt Friedrichs I 
wiederholte, und die unter demselben Kaiser auch in der Heimath 
selbst durch die engere Vereinigung Burgunds mit dem Reiche ver- 
nittelt wurde, war auf die Entwiekelung der deutschen Poesie viel- 
leicht von grösserm, gewiss nicht von geringerm Einfluss, als alle 
sonstigen, mehr allgemeinen Einwirkungen der Kreuzzüge. Denn 
licht nur brachte die nähere Berührung beider Nationen einen grossen 
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und dem belebten geselligen Verkehr, in welchem die Frauen die 
bedeutendste Rolle spielten, jene feinere gesellschaftliche Bildung 
eingestellt, die von den Orten, wo sie vorzüglich gefunden werden 
konnte, die höfische genannt ward, und deren schönste Blüthe 
eine unter der Pflege und dem Schutze des ritterlichen Adels erwach- 
sende Kunstpoesie war. Es war also sehr natürlich, dass die deut- 
sche Ritterschaft, nachdem sie durch den zweiten und dritten Kreuz- 
zug, so wie durch die Verhältnisse zwischen Deutschland und Bur- 
gund mit der französischen in nähere Berührung gekommen, mit 
deren Sprache und Sitten bekannter geworden war, auch darnach 
trachtete, sich ihre höfische Bildung anzueignen, womit zugleich der 
Trieb in ihr erweckt werden musste, sich den Besitz einer Kunst 
zu verschaffen, die sie bei ihren Nachbarn als einen der edelsten 
Lebensgenüsse kennen gelernt hatte”. Daher ward denn auch jetzt 
die Poesie in Deutschland nicht mehr, wie früherhin, bloss von Volks- 
sängern und Geistlichen geübt, vielmehr nahın sich seit dieser Zeit der 
Ritterstand ihrer mit besonderer Vorliebe an und erhob sie, nach dem 
Beispiel der Franzosen, zu einer höfischen Kunst, die während ihres 
Blüthenalters, wenn auch nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise 
in den Händen adeliger Dichter blieb und als die vornehmere, glän- 
ndere und feiner gebildete bei den höhern Ständen die ältere Volks- 
mesie zu verdrängen suchte. Die letztere, selbst durch die Einwir- 
kung der Kunstpoesie wesentlich umgestaltet, trat damit zu dieser 
in eine Art von gegensätzlichem Verhältnis, ähnlich dem, welches 


in der vorigen Periode zwischen ihr und der geistlich-gelehrten Poesie 
stattgefunden hatte. 


$ 506. 

Unter der kraftvollen Regierung Friedrichs I und Heinrielhs VI 
&elangte Deutschland nach manchen Erschütterungen und Schwan- 
kungen in seinem Innern zu einer solchen Festigkeit und Ruhe, dass 
& als ein grosses wolilgegliedertes Ganzes angesehen werden konnte. 





..d Vgl. F. Diez. die Poesie der Tronbarlours 16 ff.; 4°. 3) Dass eine 
Richt unbedeutende Zahl deutscher Dichter aus dem Ritterstande einen Kreuzzug 
Mitgemacht habe, wird durch ihre Werke selbst bezeugt; Gleiches gilt von vielen 
Tomanischen Dichtern, namentlich Provenzalen. Auf dem zweiten Kreuzzuge soll 
ie Königin Eleonore von Frankreich (ein deutsches Liedchen aus der Mitte des 12. 
Jahrh, [MF. 3,7] nimmt wahrscheinlich auf sie Bezug; Lachmann, über Singen und 
Sag 5. 16) auch einige Troubadours in ihrem Gefolge gehabt haben Merkwür- 
Üg ist die Sage von den Wettgesängen französischer und deutscher Dichter vor 
em Kaiser zu Mainz, aber wohl ohne allen historischen Grund. Vgl. Görres, 
Reidelherg. Jahrbücher 1813, 765 ff.: dazu aber J Grimm, Gedichte des MA. auf 

fiedrich I. Berlin 1844. 4. 8. 4 und Pfeiffer in der Germania I, 4$2 Anm. 
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keine gelehrte, schreibende, sondern unmittelbar in der Gegenwart 
stehende und aus ihr erwachsene, und gerade deshalb wieder von 
Einfluss auf die öffentlichen Dinge’. 


$ 57. ı 


Von dem wichtigsten Einfluss, nicht bloss auf die innere Um- 
wandlung der deutschen Poesie, sondern auch auf die Ehre und die 
Vortheile, die mit ihrer Ausübung verbunden waren, musste der An- 
theil sein, den insbesondere die Fürsten und der reiche und mäch- 
tige Adel an der neu erwachten poetischen Regsamkeit nahmen. 
Gieng diese auch, wie man alle Ursache anzunehmen hat, vorzugs- 
weise von dem ärmern, dienenden Adel aus‘, zu dem bis gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts bei weitem die meisten namhaf- 
ten Dichter gerechnet werden missen, so scheinen doch schon früh- 
zeitig einzelne grosse Herren Lust am Dichten gefunden zu haben ; 
es gehörte nach der Vorstellung des dreizehnten Jahrhunderts ge- 
radezu mit zu den Tugenden eines feingebildeten Adeligen, dass er 
auch Minnelieder zu singen verstand. So beschliesst Hartmann das Lob 
seines armen Heinrich mit den Worten: er sanc vil wol von minnen?., 
% werden dem Staufen Heinrich VI Liebeslieder zugeschrieben, 
deren Echtheit allerdings angezweifelt worden ist’. Solche Beispiele 
munterten gewiss wieder Andere aus dem hohen Adel zur Nachfolge 
auf. Der vornehme Stand dieser Dichter, der Glanz ihrer Stellung 
in Staate und in der Gesellschaft mussten aber auch die Poesie in 
den Augen aller Volkselassen mit einer höhern Würde umkleiden, 
ud die, welche sie wirklich als Kunst übten und davon lebten, in 
der allgemeinen Achtung heben. Aerınere Dichter, mochten sie nun 
von Adel oder von bürgerlicher Herkunft sein, durften daher, sofern 
sie nur den feinen, höfischen Ton trafen, für ihre Werke immer einer 
freundlichen Aufnahme bei kunstliebenden Herren und Frauen ge- 
wg sein und flir sich selbst auf deren Schutz und Unterstützung 
rechnen. Der Preis fürstlicher Gönner, das Lob ihrer Freigebigkeit 
(milde), worauf wir in den Werken dieser Zeit so oft stossen, 
birgt hinlänglich für die Beglinstigung, welche unbegüterte Kunst- 





Götting. GA. 1823. 8. 229: und Lachmanns Walther? 160 fl. 2) Tucae, 
Leben Walthers v. d. Vogelweide 8. 7. 

RL 1) J. Grimm, über den altd. Meistergesang 8. 20: vgl. Diez a. a. O. 

. 2) Vel. Wackernagel. Walther von Klingen, Basel 1n15. 4. 8. 

H 5 " Von M. laupt im Berliner Index Leetionum 1557—5s, in des Minne- 

tangs Frühling $. 226—229. und in seiner Zeitschrift 11, 563: vgl. schon Lach- 

manıs Walther ? 198. Für die Echtheit haben ‚sieh anszesprochen J. Grimm, 

Gemini 2, 477; F. Pfeiffer, über Wesen und Bildung der höfischeu Sprache: und 
K. Meyer in der Germania 15, 121-431. 
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lehe von einigen nachfolgenden Kaisern gemacht wurden, den 
en Verband wieder herzustellen, waren zu vorübergehend, als dass 
wieder höhere politische Interessen in Deutschland hätten rege 
‚chen können. 

$ 59. 

Unterdessen war mit der Entartung des Ritterthums die höfische 
esie immer ausschliesslicher in die Hände Nichtadeliger gekommen. 
a so tüchtiger Sinn und kräftiger Verstand sich nun auch in dem 
rgerstande zu regen und zu entwickeln angefangen hatte, 30 felılte 
ihm doch an der feinern Bildung und der freiern, von einem 
bern Standpunkte genommenen Ansicht des Lebens, wodurch sich 
 adeligen und die ältern bürgerlichen Dichter, die an den Höfen 
d auf den Ritterburgen verweilten und verkehrten, ausgezeichnet 
tten. Der Mangel dieser Eigenschaften machte sich in der Poesie 
mer fühlbarer: ihr Gehalt wurde beschränkter und dürftiger; sie 
ır nicht mehr der Spiegel eines reichen, anmuthigen, phantasie- 
lien, von heimischer und fremder Sage genährten, von frischer 
eltlust und religiöser Begeisterung getragenen Lebens, nicht mehr 
ır Ausdruck tiefer, inniger Empfindung und sinniger Betrachtung; 
dern des Abbild eines zwar auf sittliche Tüchtigkeit und religiöse 
rbauung gerichteten, dabei aber engbegrenzten, durch keine grossen 
ffentlieben Ereignisse aufgeregten und in dem Sinne ftir das gemein 
'raktische befangenen Daseins, welches durch frostige, bald im 
iebermaass hervortretende Allegorien und eine gezierte Gelehrsam- 
'eit nicht gehoben, durch das Ueberhandnehmen trockener Reflexion 
icht belebt werden konnte. So erstarrte die lyrische Gattung immer 
ıchr in dem eigentlichen Kunstliede, und nur im Volksgesang, von 
em wir aber aus dieser Zeit wenig oder gar nichts besitzen, mochte 
ie sich noch ein frischeres Leben bewahren; in der epischen Poesie 
rar das Beste kaum ınehr, als ein schwacher Nachwuchs des frü- 
en Reichthums an trefflichen Werken, und selbst die didaktische 
diehtung, deren Gedeihen unter solehen Verhältnissen am ersten 
orausgesetzt werden könnte, tiberragte nur durch die Masse ihrer 
‚rzeugnisse die frühere Zeit, vermochte aber nichts mehr hervorzu- 
ringen, was den ältern ausgezeichneten Werken dieser Gattung an 
ie Seite gesetzt zu werden verdiente. — Wie dieser Verfall der 
üöfischen Poesie aber gewissermassen schon durch den Gang, den 
äe von Anfang an genommen hatte, bedingt worden, in wieweit 
auch die Volksdichtung darin mit begriffen war, und in wiefern er 
üch nieht bloss in dem Gehalte, sondern auch in den Formen kund 

fiat, wird im Folgenden näher angedeutet werden. 


96 . II. Von Anfang des zwölften bis Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 


$ 60. 


Als die Poesie gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
schon die deutlichsten Spuren des Verfalls an sich trug, sollten die 
Wissenschaften in Deutschland erst recht ins Leben treten. Denn 
diese hatten während dieses Zeitraums nicht die Pflege gefunden, 
welche jener zu Theil geworden war. Die Kloster- und Stiftsschulen 
waren nicht mehr das, was sie im zehnten und eilften Jahrhundert 
gewesen, ihre Ausartung war immer sichtbarer geworden‘. Wenn 
daher in Deutschland noch ein wissenschaftliches Leben fortdauerte, 
so ward diess weniger in einheimischen Schulen geweckt, als in den 
gelehrten Anstalten, die sich in Italien und Frankreich erhoben 
hatten, und die erst um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in 
Deutschland Nachahmung fanden. Auf den Universitäten zu Paris, 
Padua, Bologna und Salerno studierten viele junge Deutsche Theo- 
logie, Philosophie, die Rechte und die Arzneiwissenschaft. Einige 
Kaiser liessen es an Aufmunterung dazu nicht fehlen, und der hohe 
Adel gieng dem niedern und dem Bürgerstande mit gutem Beispiel 
voran. So wurde die aristotelische oder scholastische Philosophie 
auch nach Deutschland gebracht und für dieselbe von Männern, wie 
Otto von Freisingen (f 1158) und Albertus Magnus eifrig 
gewirkt. Die Bekanntschaft der Deutschen mit dem römischen Rechte 
war vielleicht nieht olıne Einfluss auf die in das dreizehnte Jahr- 
hundert fallende Abfassung der beiden Gesetzbücher, des Sachaen- 
und Schwabenspiegels; und wenn das Studiun römischer Clas- 
siker in Deutschland nicht ganz untergieng, so war der Aufenthalt 
deutscher Jünglinge auf einigen jener Universitäten wohl haupt 
sächlich davon die Ursache‘. 


Zweiter Abschnitt. 
Sprache. — Verskunst. — Schule. — Allgemeines Verhältniss der höfischen 
Fi Dichtkunst zur Volkspoesie. 
8 61. 


1. Das Verhältniss, in welchem die beiden Hauptmundartet, 
die nach dem eilften Jahrhundert in Deutschland gesprochen wurde, 





8 60. 1) St. Gallen war 1291 so ausgeartet, dass der Abt und das ganz 
Kapitel nicht schreiben konnten. Dabei aber dichtete derselbe Abt weltliche Te 
gelieder. Vgl. Wackernagel, die Verdienste der Schweizer $. 14 und 35; 
dessen Walther von Klingen S. 6, Aum. 2. 2) Vgl. hierüber v. Raumer * 
a. 0. 6, 452; 462; 472; 490; 447. 


a a Shi 
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lungen begegnenden Verkürzung der achten Halbzeile’ entwickelte 
sich der sogenannte Hildebrandston, in welchem ausserdem die schon 
in den Nibelungen vorkommenden Cäsurreime allmählig zur Regel 
wurden und aus der vier- eine achtzeilige Strophe machten. In der 
Lyrik des zwölften Jahrhunderts finden sich, ein Zeichen der Beliebt- 
heit und Popularität der Nibelungenstrophe, eine Menge Variationen 
derselben und der sie bildenden Versart®, und nicht minder ist sie 
auf die Gestaltung epischer Strophen des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts ($ 73) von grösstem Einfluss gewesen?. — Sehr alt ist 
auch die einfache Erweiterung der aus zwei kurzen Reimpaaren be- 
stehenden Strophe durch Einschiebung einer reimlosen Zeile (Waise) 
gleiches Masses zwischen das zweite Paar’; etwas künstlicher schon 
sind Töne wie der bei Spervogel, wo nach zwei alterthümlich 
gemessenen stumpfen Reimpaaren zwei klingend auf einander ge- 
bundene Zeilen, die eine von drei, die andere von fünf Hebungen, 
mit einem in die Mitte genommenen, viermal gehobenen und auf 
eine betonte Silbe ausgehenden Waisen folgen"; oder solche, wo, 





ihm die Langzeile, deren zweite Hälfte er bildet, „zwar nach der allmählig gang- 
bar gewordenen Verlängerung des vierfüssigen Verses sich natürlich, aber doch 
auch nicht ohne Einfluss der zwei epischen Versarten der Franzosen entwickelt 
habe, nur nicht in genauer Nachbildung.“ Von dieser Ansicht weicht J. Grimm, 
htein. Gedichte S. XXX VIII ff. (vgl. auch Bartsch in der Germania 2, 255), in- 
sofern ab, dass er die mittelhochd. epischen Langzeilen aus den althochd. ent- 
schen lässt vermittelst der durch vorschreitende Schwächung und Abstumpfung 
der Ableitungen und Flexionen herbeigeführten Minderung der Zahl der Hebungen 
ud der Verlegung des Reimes aus der Cäsur ans Ende der Langzeilen. Indess 
möchte sich doch wohl gegen diese Annahme und ihre weitere Begründung ver- 
schiedenes einwenden lassen. Dass die romanische Poesie und die lateinische des 
Mittelalters bei der Einführung der am Ende auf einander gebundenen Langzeilen 
und des Verses von drei Hebungen wenigstens mit ‚im Spiele gewesen sei, scheinen 
auch F. Wolfs Erörterungen, über die Lais, besonders $. It6, 10 und 198, 38 zu 
bestätigen. „ 1) Bartsch, Untersuchungen S. 156 ff. 8) So beim Burg- 
fen von Regensburg, Meinloh von Seflingen, und bis ins 13. Jahrh. hinein: vgl. 
Lachmann a. a. 0. $. 5; Bartsch, in der German. 2, 259— 26%. 9) Ueber 
üe Verwendung der Nibelungenstrophe im Drama vgl. das Spiel von den klugen 
ud thörichten Jungfrauen ($ 160). 10) Sie findet sich zuerst in dem 855, 3 
Augeführten Liedchen (MFr.3, 7), das wohl noch in den Fünfzigern des 12. Jahrh. 
@rlichtet ist, und dann in dem erzählenden Gedichte von Salman und Morolt 
'$ 911, dessen Strophenform bereits 1809 von J. Grimm (Heidelb. Jahrb. II, 2, 
39 fi) erkannt wurde; vgl. Lachmann, üb. Singen u. Sagen S. 16; Bartsch, Ger- 
mania 2, 255. 11) MFr. 25—31. Dass in diesem Ton wirklich schon stumpfe 
wd klingende Reime, ohne dass die Bindung durchgängig genau ist, unterschie- 
den werden, folgt daraus, dass in den Stollen die letzte Hebung noch oft auf eine 
betonte Silbe trifft, was im Abgesange nie der Fall ist. Diess stimmt zu Lach- 
Manns Bemerkung (zu den Nibel. 1362, 2; 1916, I), dass nur in der ersten Lälfte 

Strophe bei Kürenberg und in den Nibelungen Reime auf tonlose Silben vor- 

umen (die Erklärung dieser Thatsache s. bei Bartsch, Untersuchungen 8. 149 1.). 
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Poesie zuletzt in die trockenste Reimerei übergieng. Das eigent- 
lie Volkslied dagegen vermochte sich bei aller seiner Kräftigkeit 
und innern Lebenswärme von einer gewissen Unbeholfenheit und 
Rohheit der Form nie ganz frei zu machen, weil es, gleich dem 
Volkgepos, hauptsächlich auf die Gunst und die Pflege der niedern 
Stände beschränkt blieb. 


Dritter Abschnitt. 
Epische Poesie. 


A. Stoffe. 


$ 82. 


Von einer eigentlichen, ganz freien Erfindung dessen, was 
man im allgemeinsten Sinne die Fabel eines Gedichtes nennt, schei- 
nen die mittelhochdeutschen Dicher noch gar keine Vorstellung ge- 
habt zu haben. Alle ihre erzählenden Werke beruhen entweder auf 
Ueberlieferungen, mündlichen und schriftlichen, sagenhaften und ge- 
shichtlichen, oder auf dem, was sie selbst erlebt hatten‘. Wenn 
Sie ja zuweilen freier verfuhren und eigener Erdichtung Spielraum 
liessen, gaben sie dieser doch stets eine aus Ueberlieferungen ent- 
lehnte Unterlage, so willkürlich sie mit derselben auch umgehen 
mochten, wie die Spielmannspoesie im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert that”. Selbst da wo sie aus eigener Phantasie dichte- 
ten, hielten sie es zur Beglaubigung für nothwendig, sich auf eine 
elle zu berufen’. Dass sie sich bei der Benutzung gegebener 





%82. 1) „Das maere, die Erzählung, muss beglaubigt sein: ein Epos aus 
Missigen Fabeln hervorgegangen kennt keine alte Poesie; beglaubigt aber, nach 
der Ansicht unserer deutschen Dichter, kann es werden nur auf dreierlei Weise. 
Batweder der Erzähler kündigt sich als Augenzeuge an; oder er folgt in seiner 

rählung einem zuverlässigen Berichte; oder ein höheres Wesen, die Arentiure, 
&bt im Kunde von dem Hergange der Sache.“ Benecke in Haupts Zeitschrift 
\ 3; vgl. J. Grimm, Frau Aventiure. Der früheste Beleg des Wortes Aventiure, 
m Grafen Rudolf G? 16, reicht in die 0er Jahre des 12. Jahrh. zurück: Haupt 


‚ Meiner Zeitschr. 7, 263 f. 2) So die Dichter des Rother, Orendel, Ortnit: 


"L Müllenhoff in Haupts Zeitschr. 13, 190. 3) Ein merkwürdiges Beispiel 
lefert der Stricker im Daniel von Blumenthal, der. wo er sich auf seine Quelle 

die Worte dem Alexander des Pfaffen Lamprecht entlchnt: vgl. Holtzmann 
in der German. 2, 29; doch ist die Existenz eines roman. Originals nicht ganz 

































































































































































Erzählende Dichtungen der Blüthe- und Verfallzeit. Schwänke. 193 


ı; ein anderer, aber tberarbeiteter Text'” verlegt ihn nach 
reich”. Der Dichter war wahrscheinlich Pater Gardian (denn 
zeichnet der Beiname Gartenaere wohl in diesem Falle)” in 
Xloster Ranshofen, welches dicht an dem Schauplatze der Er- 
ıg, dem Dorfe Wanghausen in Oberbaiern, liegt. — Eine Reihe 
enartiger Gedichte und kleinerer Erzählungen bildete der um 
verfasste Umbehanc des Bligger von Steinach, eines 
chen Ritters. Dieses Gedicht, dessen Gottfried im Tristan mit 
dem Lobe gedenkt”, reihte die einzelnen Erzählungen unter 
3ilde eines mit Darstellungen bedeckten Teppichs an einander, 
Stoffe muthmasslich der antiken Sage entnommen, aber durch 
sische Bearbeitungen hindurch gegangen waren”. Bis auf ein 
stück von einigen hundert Versen, in denen Ainun& (d. h. 
e) eine Rolle spielt, ist uns Bliggers Werk verloren *. — Unter 
iel zahlreicheren schwankartigen Geschichten verdient der eine 
Reihe von Gaunerstreichen enthaltende Pfaffe Amis” ven 
Stricker ($ 94) wegen der ausgezeichneten Darstellung be- 
re Hervorlebung, wie dieser Dichter denn auch unter denen, 
e moralische und allegorische Erzählungen abfassten, einer 
sten und fruchtbarsten gewesen zu sein scheint”. Der Stoff 
‚mis scheint aus England zu stammen; wenigstens wird Amis 
in englischer Pfaffe bezeichnet”; ob er dem Stricker durch 





‚en 1965. 8.; Nachträge dazu in den München. Sitzungsbericht. 1565, I, 316 
I. Einen vorläufigen Bericht gab C. Hofmann in den Sitzungsberichten, 
ber 1864. 17) Der der Berliner Hs., während die Ambraser den ur- 
lichen gibt. 18) In den Traungau: und für diese Localisierung erklärte 
feiffer a. a. O. 3—19; und C. Schröder (in der German. 10, 455—464), der 
ichter mit dem Spruchdichter Bruder Wernher identificiert. Vgl. hierzu 
zur Helmbrecht-Kritik in Pfeiffers Germania. München 1866. 8.; und K. 
(Untersuchungen über das Leben Reinmars von Zweter und Bruder Wern- 
Basel 1566. 8. S. 111 ff.), der Schröders Annahme nicht unglaublich findet. 
auch noch Bechstein in d. Blätt. f. litter. Unterhalt. 1866, Nr. 18. 

adere (Pfeiffer, Schröder) nehmen ihn als ‘Fahrender, Umherschweifender'; 
Iagen (MS. 4, 299 und Gesammtabent. 3, S. LXXIV) denkt an Herleitung 
arten am Garda-See. 20) Tristan 4689 ff. 21) Vgl. Docen im 
dus. 1, 139; Lachmann, Iwein? S. 527. 22) Das anonym überlieferte, 
mes Anzeiger 4, 314—321 gedruckte Bruchstück wies Pfeiffer mit Recht 
mbehanc zu: vgl. dessen Abhandlung in: Zur deutschen Litteraturgeschichte 
25 (wiederholt in: Freie Forschung $. 55—82). Ueber eine Benutzung des 
ıtes in des Pleiers Meleranz vgl. $ 94, 65. 23) Ausser einem alten 
: (Docen, Misc. 1, 76, vgl. Zarncke in Haupts Zeitschr. 9, 400) im Kolocz. 
295 ff, besser und vollständiger in Benecke’s Beiträg. 1, 493 ff. und bei Lam- 
u]. 24) Sehr gut ist seine Erzählung vom klugen Knecht, in den 
ıeren Gedichten von dem Stricker‘, herausgeg. von Habn, Quedlinb. u. Leipz. 
8.8.9 8, 25) er het hüs in Engellant, in einer stat ze Tränis: Lap- 
erg (Ulenspiegel S. 354) vermuthet zer Tamis, Themse, also in London. 
Oberstein, Grundriss. 5. Aufl. 18 

























































































































































































Prosa. Geistliche und Rechtsprosa. 257 


ırer aufgeschrieben; sie sind uns nebst einer Anzahl lateinischer 
'edigten'" von ihm in mehreren, aber nicht sehr alten Hand- 
hriften* aufbewahrt. Seine und Davids Predigten gehören zu 
m Besten, was die altdeutsche Prosa-Literatur aufzuweisen hat. 
ach ihnen sank die geistliche Beredsamkeit wieder von der Höhe 
:rab, zu der sie besonders Berthold erhoben hatte”, bis sie durch 
eister Eckhart” und seine Schtiler und Nachfolger im vierzehnten 
hrhundert einen neuen Schwung erhielt. — b) Unter den Rechts- 
rhältnisse betreffenden Denkmälern, deren gegen das Ende dieses 
itraums immer häufiger werdende Abfassung die Ausbildung der 
utschen Prosa von einer andern, aber auch, wie die Predigt, den 
‚chsten Interessen des Volkslebens zugekehrten Seite förderte, fallen 
ıige kleinere, wie das schwäbische Verlöbniss und der 
rfurter Judeneid”, die durch Inhalt und Form gleich merk- 
ürdig sind, noch in das zwölfte Jahrhundert. Aus dem dreizehnten 
ad die bedeutendsten und wichtigsten die beiden grossen, unter 
en Namen Sachsenspiegel‘‘ und Schwabenspiegel” be- 
annten Rechtsbiicher”: das erste von dem sächsischen Ritter Eike 
der Ecko von Repgow zwischen 1224 und 1235 in niederdeut- 
cher Mundart aus den im nördlichen Deutschland gültigen Gesetzen 
md Rechtsgewohnheiten zusammengestellt”, dann auch ins Ober- 
leutsche umgeschrieben” und in beiden Gestalten vielfach tber- 





19) Vgl. Leyser a. a. O. 8. XVII. 20) Vgl. Leyser S. XVI f. und altd. 
Blätter 2, 161 #. 21) Ueber einige Prediger aus dem Anfange des 14. Jahrh. 
wd ihre Reden vgl. Leyser a. a. O. 8. XVIII und altd. Blätter 2. 163 ff. 

2% Er starb wahrscheinlich 1328 und gehört also noch in diesen Zeitraum; ich 
alte es aber für angemessener, ihn von den Mystikern des folgenden nicht zu 
Tennen; vgl. $ 171. 23) Beide Stücke sind zu finden bei Wackernagel, LB. 
199 und 303 44. Ausg. 197 und 317) und bei Müllenhoff und Scherer, Denkmäler 
fr. XCIX und C; vgl. S. 535 --537. 24) Die neueste kritische Ausgabe vom 
Ischsenspiegel (und den verwandten Rechtsbüchern) hat Homeyer, Berlin 1835 bis 
841,3 Bde. $.; 3. Ausg. 1561, geliefert. 25) Kritische Ausgabe des Schwaben- 
biegels (aber nur das Landrecht in ältester Gestalt) von W. Wackernagel. Zürich 
» Frauenfeld 1840. gr. %.; zugleich mit dem Lehnrecht von Frh. von Lassberg. Tü- 
1840. gr. $.; das Landrecht auch von Gengler. Erlangen 1553. 12. 26) 
a Allgemeinen verweise ich über diese, so wie die übrigen Rechtsbücher und ihre 
iteratur auf Eichhorns deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, Thl. 2, $ 27 ff.; 
smeyer, die deutschen Rechtsbücher des Mittelalters. 2. Aufl. Berlin 1856. &.; 
tobbe, Geschichte der deutschen Rechtsquellen. Braunschweig 1564. 8. und 
dpfl, deutsche Rechtsgeschichte. 4. Aufl. 1. Band. Braunschweig 1$71. $. 
2) Vgl. Ficker, über die Entstehungsart des Sachsenspiegels und die Ableitung 
3 Schwabenspiegels aus dem Deutschspiegel. Innsbruck 1959. 8., angezeigt von 
. Siegel in der Germania 4, 251 ff. 28) Nach einer mitteldeutschen (der 
sipziger) Hs. herausgeg. von J. Weiske. Leipzig 1940. kl. $.; 4. Aufl. bearbeitet 
'n R. Hildebrand. Leipzig 1570. 
Koberstein, Grundriss. 5. Aufl. 17 








Vierte Periode. 


Von der Mitte des vierzehnten bis zum Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts. 


Erster Abschnitt. 


Allgemeinster Charakter der deutschen Literatur in diesem Zeitraum; Andevtum 
der denselben bedingenden Ursachen; politische Lage des Landes und Umgestak 
tung seiner innern Verhältnisse, Wendung des sittlichen, wissenschaftlichen un 
religiösen Lebens der Nation. — Begünstigungen, welche die Wissenschaften fandes 


$ 122. 


Je grösser der Umschwung ist; den die gesammte geistige, st 
liche und religiöse Bildung der Deutschen in dieser Uebergangt 
periode von dem Mittelalter zu der neuern Zeit nimmt, und # 
bedeutender das, was von der bildenden Kunst hervorgebracht, 4 
der Wissenschaft begründet und ausgeführt wird, in einem de 
unvortheilhafteren Lichte erscheint daneben und im Verhältnis # 
ihren frühern Entwiekelungsstufen die vaterländische Poesie'. W 
sie auf dem alten Wege fortgeht, auf den sie besonders nach d@ 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts gerathen war, da zeigt sich i# 
Allgemeinen nur zunehmender Verfall und Ausartung; wo sie ned 
Richtungen einschlägt, offenbart sich zwar ein frischer, lebenskräf 
tiger Geist, doch vermag dieser noch nicht sich nach allen Seite 
hin frei zu entwickeln und noch weniger zu kunstmässiger Gesiah 
tung zu gelangen, da diese Jahrhunderte allen Sinn für Angemes 
heit und Schönheit der diehterischen Formen verloren zu habe 








8 122. 1) Eine allgemeine Charakteristik der ersten Hälfte dieses Zeitrau 
(vor der Reformation) gibt die treffliche Einleitung zu W. Wackernagels 
lung „der Todtentanz“ in Haupts Zeitschr. 9, 302 ff. 


























































































































































































































































































































































































































Prosaische Literatur. Kleinere Erzählungen. 405 


isch-humoristischen Romans Gargantua und Pantagruel° von Fran- 
:ois Rabelais®, dessen Stoff wiederum aus einem älteren, schon im 
ünfzehnten Jahrhundert gedruckten französischen Buche entnommen 
st®, und stellt „das Leben eines riesenhaften, in sinnlicher Fülle 
iberstrotzenden Geschlechtes“ dar, in einer vom Originale so unab- 
ıängigen Weise”, dass man sieht, wie Fischart nur der äusseren 
Anregung bedurfte, um den ganzen Reichthum seines Geistes zu 
mtfalten®. Dagegen ist der Lügenroman, der Finkenritter, 
liessen Grundidee schon in älteren gereimten Lügenmärchen vor- 
zebildet ist”, nicht von Fischart verfasst”, der in mehreren seiner 
Werke allerdings darauf Bezug nimmt”, aber einmal in so ungenauer 
Weise, wie es bei seiner Autorschaft nicht erklärlich wäre”. 


8 169. 

Was die vielen, in Novellen, moralischen Beispielen, Schwänken, 
Anekdoten und Märchen bestehenden kleinern Erzählungen 
betrifft, so kann hier eben so wenig auf ihre Entstehungsart', als 
auf die Namhaftmachung der bedeutendsten und gelungensten näher 





Litterar. Zeitung nicht zu übersehen sind. Proben bei Wackernagel, Lesebuch 2, 
135 #3, 2, 471 ff. und bei Pischon a. a. O. 2, 455 ff. .64) Der Titel 
ist Vie, faicts et dicts heroicques de Gargantua et de son filz Pantagruel. Eine 
vortreffliche Uebersetzung lieferte G. Regis, Leipzig 1532 ff. 8. 
65) Geb. 1493, gest. 1553. 66) Vgl. Grimm, Mythologie? 509 (1. Ausg. 
8. 313); über die mythische Grundlage des Gargantua besonders Gaidoz in den 
Memoires arch6ologiques 1871. 67) Nach Barthold, Gesch. d. fruchtbring. Gesell- 
schaft $. 16 soll Fischart in der Umgebung Herrn Quirin Gangolfs von Gerolds- 
eck, der mit dem Pfalzgrafen oft über die Vogesen gegangen, Rabelais’ Gargantua 
kennen gelernt haben; andere Vermuthung stellt Wackernagel, Joh. Fischart 
8. 60, auf. 68) Vgl. die treffliche Charakteristik von Gervinus 32, 149 ff. 
6%, 152 #.) und Wackernagel, Joh. Fischart S. 24 ff. 34 ff. 69) Ygl. Müllers 
Sammlung 3, S. XIV; v. Lassbergs Liedersaal 2, 355; Massmanns Denkmäler 1, 
105 f.; Suchenwirt S. 149 f.; Haupts Zeitschrift 2,560 ff.; Pfeiffers altd. Tebungs- 
buch S. 153 f. 70) Die Annahme beruhte auf mündlichen Aeusserungen 
\. Meusebachs. 71) In der Geschichtklitterung, wenigstens in den Ausgaben 
„beider Werke von 1582; vgl. Haupt in v. Aufsess’ Anzeiger 1533, Sp. 130, wo 
auch Sp. 74 f. durch Hoffmann Nachricht von einem alten Druck gegeben ist. 
Nach einem andern ist der Finkenritter aufgenommen in Reichards Bibliothek 
&r Romane 16, 63 ff. Vgl. über die Drucke Gödeke, Grundriss S. 420. 
L) Vgl. Wackernagel, Johann Fischart S. 96 f., Anmerk. 202. 
, $169. 1) Manche von ihnen sind aus älteren deutschen Gelichten aufgelöst, 
We einige der in den altd. Blättern ı, 117—163; 300 ff. aus einer Leipziger 
dschrift des 15. Jahrhunderts mitgetheilten; die letzte, die von Crescentia, 
Bearbeitung des alten $ 91, 6 angeführten Gedichts; sie steht auch in Wak- 
a altd. LB.? 987 ff. (* 1219 £.); vgl. Keller, Fastnachtspiele 3, S. 1139 ff. 
Eine andere Bearbeitung der Crescentia findet sich in dem Anm. 10 erwähnten 
lentrost. 


















































424 IV. Von Mitte des vierzehnten bis Ende des sechzehnten Jahrhunderts. 


aber von letzterem bereits im Manuscript benutzt wurde.“ Noch 
früher wurde die deutsche Rechtschreibung, über deren Regelung 
schon im fünfzehnten Jahrhundert Niclas von Wyle nachge- 
dacht hatte,” zum Gegenstande besonderer Schriften genommen, 
zuerst von Fabian Frangk, * der 1531 ein Buch „Teutscher Sprach 
Art und Eigenschafft‘“ herausgab, und dann in einer grossen Anzahl 
ähnlicher Anleitungen, die aber wie jene älteren Grammatiken” 
nur als die ersten unbeholfenen Versuche in der wissenschaftlichen 
Auffassung und Darlegung des deutschen Sprachorganismus beach- 
tenswerth sind. ! 





54) Vgl. v. Raumer, Gesch. der germanischen Philologie S. 65. 55) Von 
seinen Bemerkungen theilt er in der 19. Geschrift seiner „Translation“ vom Jahre 
1478 einige mit. 56) Vgl. Franz Weber , Magister F. Franck, der erste 
deutsche Orthograph, Abdruck aus der Zeitschrift für Geschichte und Alter- 
thum Schlesiens, Breslau 1863, $. 6 ff. 57) Ueber die von P. Rebhun schon 
1543 unternommene, aber nie gedruckte deutsche Grammatik vgl. Palm, Rebhuns 


Dramen S. 176 f. 


REGISTER 


ZUM ERSTEN BANDE. 


nzahlen beigesetzte Zahl bezeichnet die Stelle der Seite, wo zunächst zu suchen ist; 
:in Strich bei der zweiten Zahl, dass die Anmerkung allein gemeint ist. 


ng über Musik, 
s2, 13. 
ler Deutschen aus Asien 7f. 


des Teufels (abrenun- . 


s. Taufgelöbniss. 

der von -, 187, 1. 

ın, Hans, Dramen, der ver- 
ın und Tobias 386, 18. 

der heil, s. Nicolaus von 
ıin. 

d Eva, dramatisiert s. Joh. 
ıd Stricker (Strizer). 








irgils, ihr Verhältniss zu den 
rl. Dichtungen v. Aeneag 146. 
cere Tebersetzungen und Be- 
zen überhaupt 394; beson- 

H. Steinhöwel und B. 


zenhaftes Leben, von H. Stein- 
x, 24°. 

Rudolf, 270. 

slegung deutscher 





1. 

von Besancon. Verfasser 
troman. Alexandergedichtes 
vgl. 174, 54. 

Laurentius. seine deutsche 






6. 

srasınus. Kirchenlieder 357, 

Sequenzen 290, 22': Fabeln 
ı seine Praecepla mo- 

3.13‘; Reimgebrauch 284, 3°. 


althoch- ; 


Alboin. Lieder über ihn 51, 8. 


‘ Albrecht. Verfasser des jüngeren „Ti- 


} 





turel* 176 f.; vgl. 167, 3°; Stro- 
phenbau 124, 9°; 176, 79; vgl. auch 
211, 6%. 

Albrecht IV von Baiern begünstigt die 
Wiederaufnahme der alten epischen 
Stoffe 266, 4'. 

Albrecht. Bischof, Prediger u. Mystiker 
417, 10°. 

Albrecht von Eybe, Leben 422, 44°; 
übersetzt einige Stücke des Plautus 
375, 3; ein italienisches Schauspiel 
379, 33; bearbeitet nach dem Italien. 
und Latein. Novellen 406, 8. 9; 422, 
45'; sein „Ehestandsbuch“ und sein 
„Spiegel der Sitten“ 422, 45. 46. 

Albrecht von Halberstadt, Bearbeiter 
der Metamorphosen des Ovidius 182, 
34. 35. 

Albrecht von Kemenaten, nennt sich 
als Verfasser des „Goldemar“ 205 f.; 
wird auch als Verf. von „Siegenot‘‘, 
„Eckenlied‘“ und „Dietrichs Drachen- 
kämpfen‘ angesehen 205 ff. 

Albrecht der Lesemeister , Bruder, 
Prediger und Mystiker 417, 10°. 

Albrecht von Scharfenberg. 176, 
8; 305, 27. 

Albrechts (Herzog) Ritterschaft 
von Pet. Suchenwirt 308 f. vgl. 188, 7°. 

Alexander der Grosse. Sage 146 f. 
Gedichte über ibns. Pf. Lamprecht 
und Rudolf von Ems. 

Alexander von Bernay. 164, 15. 

Alexander. Meister, oder der wilde 
Alexander, gnomischer Dichter, 
237, 12. 

S. Alexius' Legende in Konrads v. 
Würzburg und anderen Bearbei- 
tungen 185, 28. 154, 30 u. 31; vgl. 
389, 1. 



















































































452 


Wisse, Claus, Fortsetzer von Wolframs 
Parzival 171, 22. 

Wissenschaften, ihr Zustand seit Grün- 
dung der Universitäten im 14. und 15. 
Jahrhundert 270 f. 

Wissenschaftliche Bildung der spa- 
nischen Araber durch Gerbert nach 
Deutschland verpflanzt 25 f. 

Wittenweller, (ans, „der Ring‘ 320 f., 


Wittich vom Jordan 194, 30‘. 

Wittige, von ihm 47, 2. 

Wolfdietrich, Sage 139, 8; Gedichte 
203 f.; vgl. 300; dramatisiert von J. 
Ayrer 379. 

Wolfram von Eschenbach. Leben 
169; der grösste unter den Meistern 
der höfischen Erzählungs oesie 165; 
vgl. 166; seine genaue tschaft 
mit den heimischen Heldensagen 135, 
2‘; Kenntniss der französ. Sprache 102, 





Register. 


113. — „Parzival“ 169 ff.; 174; 
Bruchstücke des „Titurel“ 169; 171; 
174 (vgl. 176 ; Strophe desselben 124, 
9; „WilhelmvonOranse“ 180f.= 
vgl. 169. — Lieder 224, 48; ist wahr - 
scheinlich Erfinder der Tage- un, 
Wöächterlieder 218, 7°; — vgl. 204, 1% » 
nachgeahmt vom Pleier 175; von Rein. 
bot vom Turn 185. at 

Wort, Bedeutung in der mittelhocha. 
Lyrik 216. 

Wyssenhere, Michael, Verfasser des 
strophischen Gedichts von „Heinrich 
dem Löwen‘ 328, 6. 


Zapf,*Hans s. H. Folz. ’ 

Zeichen, die fünfzehn, des jüngsten 
Tages 242, 5. 

Zimmerische Chronik 413 f, 30. 

Zwingli, Ulrich, Leben 418 f., 22°; 
rednerische Prosa 418 f.; lehrhafte 


3‘; ist nicht besonders genau im Reimen Prosa 422. 
BERICHTIGUNGEN. 
S. 36, 5 1. liodhahättr. 
S. 52, 14 ]. mindestens zu Anfang des nächsten Jahres. 
8. 105, 10 1. Heinrich von Veldeke: 
8. 145, 9 1. Einrichtungen. 
8. 290, 24 ]. den dritten. 
$. 358, 7 ]. erschienen f. gedichtet. 


NACHTRÄGE. 


nom. 7. A. Kirchhoff, das gothische Runenalphabet. Programm des Joa- 
chimsthalschen Gymnasiums. Berlin 1851. 4. 

Zahlreiche Glossen sind mitgetheilt in Haupt's Zeitschrift und Pfeiffers 
Germania, und schon früher in Graffs Diutisca und Aufsess - Mone’s 
Anzeiger. i 

Zarncke, zwei mittelalterliche Abhandlungen über den Bau rhythmischer 
Verse, in den Berichten der k. sächs. Ges. d. Wissensch. 1871. 

!. Wilmanns, welche Sequenzen hat Notker verfasst? in Haupts Zeitschr. 


15, 267—294. 
i. Zarncke, zum Hildebrandsliede: Berichte über die Verhandlungen der 
k. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1870, S. 197 £. . 


6. Zacher, der handschriftliche Text des Ludwigsliedes nach neuer Ab- 
“ schrift des Hrn. Dr. W. Arndt, in seiner Zeitschrift 3, 307 ff. 

h Biedmann,, Bemerkungen zu Otfrid, in Zachers und Höpfners Zeitschr. 
1,437 #. 

!. „Sievers, zum Vocabul. 8. Galli und den Glossae Keronis, in Haupts Zeit- 
schrift 15, 119—125. — 11. Zwei’ahd. Beichten, von Fr. Pfeiffer: 
Germania 13, 365 ff. Die Beichte der Tepler Handschrift ( Regens- 
burger Beichte) auch bei Pfannerer im Pilsener Gymnasialprogramm 
von 1870. — 13. Sievers, Untersuchungen über Tatian. Halle 1570. 8. 

3. Bruchstück einer Handschrift, mitgetheilt von Keinz in den Münchener 
Sitzungsberichten 1870, I, 529 ff. 

6. Bruchstück einer anderen Hs., mitgetheilt von C.Hofmann in den Mün- 
chener Sitzungsberichten 1870, II, 109 ff. 

I. Glennie, Arthurian localities, their historical origin, chief country and 
"ingalian relations. 1569. 8b. 

>—11. C. Hofmann, über die mhd. Gedichte von Salomon und Judith, in 
den Miinchener Sitzungsberichten 1871, 5. Heft. — 23. Keinz in den 
Münchener Sitzungsberichten 1869, II, 25 ff. — 33. Mussafia, sulla 
visione di Tundalo. Appunti. Vienna 1871. 8. 

I. Bruchstücke der Kaiserchronik, mitgetheilt von Lexer in Haupts Zeit- 
schrift 14, 503—525. — 16. Rückerts Ausgabe erscheint erst jetzt 
(1872). Zur Metrik des Ruther vgl. Amelung in Zachers Zeitschrift 
3, 253—305. — 32. Vgl. Haupt in seiner Zeitschrift 15, 254 f. — 
39. Vgl. Haupt in seiner Zeitschrift 15, 256 ff. 

Bruchstücke neuer Hss. der Eneit sind mitgetheilt von Pfeiffer, Quellen- 
material zu altdeutschen Dichtungen. Wien 1867. 4. I, 3—20, und 
von Zingerle in den Münchener Sitzungsberichten 1867, II, 471—485. 
Vgl. noch Wörner, Virgil und Heinrich von Veldeke, in Zachers 
Zeitschrift 3, 106—161. 
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Fünfte Periode, 


»m Anfang des siebzehnten bis zum zweiten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Erster Abgehnitt. 
ıtritt der neuern, von dem Gelehrtenstande ausgehenden Literatur in der 
ndessprache. Deutschlands allgemeine politische, gesellschaftliche, sittliche, 
chliche und wissenschaftliche Zustände in ihrem Verhältniss zur National- 
eratur im Laufe des siebzehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderte. 


$ 172. 


Erst mit diesem Zeitraum begann der Einfluss, den die Wieder- 
lebung des elassischen Alterthums schon seit längerer oder kür- 
"er Zeit auf den Geschmack und die literarische Bildung anderer 
-opäischer Völker wohlthätig ausgeübt hatte, auch in der deutschen 
eratur von noch andern als der rein stofflichen Seite her sicht- 
"er zu werden. Aber die Umstände, unter welchen ihre von 
mern aus dem Gelehrtenstande unternommene, von Fürsten und 
El begüinstigte kunstmässige Neugestaltung anhub, waren nicht der 
t, dass sie sich sobald zu der innern Gediegenheit und äussern 
Wendung hätte erheben können, welche andere Literaturen um 
Se Zeit entweder schon besassen, oder auf dem’ Wege waren 
nen Kurzem zu erreichen. Was während dieses ganzen Zeitraums 
deutscher gebundener oder ungebundener Rede abgefasst wurde, 
tet im Allgemeinen nur eine Reihe von unvolksthümlichen, theils 
Seitigen und misslungenen, theils ganz verkehrten Bestrebungen 
1 von Verirrungen des Geschmacks und des künstlerischen Ur- 
ils dar, die erst entweder sich gegenseitig aufheben, oder ander- 
itig beseitigt werden mussten, bevor die Literatur eine reichere 


fruchtung empfangen, und in sie ein mehr selbständiger und 
ı* 






























































































































































58 YV. Von Anfang des XVII bis zum zweiten Viertel des XVII Jahrhunderts. 


$& 188 störten und für das Aufgehen und Gedeihen einer bessern poetischen 
Aussaat, als die des siebzehnten Jahrhunderts gewesen war, den 
Boden auflockerten. Diese Anregung kam erst gegen das Ende des 
Zeitraums und zunächst von Frankreich her: Boileau’s’ Art poe- 
tique untergrub allmählig das Ansehn von Scaligers Poetik und 
bahnte Horazens unverfälschten Grundsätzen von der Dichtkunst’ 
den Eingang; die ungünstigen Urtheile, welche von französischen 
Kritikern über deutschen Geist, deutschen Geschmack und deutsche 
Literatur gefällt wurden, trafen die Eitelkeit der Schriftsteller aufs 
empfindlichste°; die literarischen Zeitschriften endlich, zu denen, wie 
bereits erwähnt wurde’, der Anstoss gleichfalls von Frankreich 
ausgieng, brachten besonders seit dem Erscheinen der Monatsge- 
spräche von Thomasius eine ausserordentliche Bewegung und Bührig- 
keit in das geistige Leben und machten erst die volle Wirksamkeit 
einer sich bildenden ästhetischen Kritik möglich. Der erste liter«- 
rische Kampf von einiger Bedeutung wurde von Wernicke be 
gonnen: er war gegen die blinden Verehrer Hofmannswaldau’s und 
Lohensteins gerichtet und fiel gerade in die Zeit, wo die eben be 
rührten Einwirkungen Frankreichs auf Deutschland hier anfiengen, 
in weitern Kreisen filhlbarer zu werden". 


Dritter Abschnitt. 


Sprache — Verskunst. 





8 189. 


1. Je entschiedener die Literatur dieses Zeitraums sich nach des 
Norden und Nordosten Deutschlands zog, und je bedeutender gerak 


T) Geb. 1636, gest. 1711. Die Art poetique erschien 1674. 5) Nachdes 
bereits 1639 Andr. Heinr. Buchholz den Brief an die Pisonen verdeätscht 164 
gab J. G. Eccard 1718 eine neue Uebersetzung davon (wiederholt abgedr. in sört 
„Poetischen Nebenstunden“) und nicht lange darauf (1730) Gottsched eine di 
in seinem Versuch einer kritischen Dichtkunst etc. Vgl. die Leipziger Bein 
zur krit. Histor. d. deutsch. Sprache ete. St. 1, S. 21 f. 9) Vor Allem ni 
ten sich die deutschen Schöngeister durch die von dem Jesuiten Bouhours (Id 
bis 1702) in seinen Entretiens d’Ariste et d’Eugdne aufgeworfene Frage, ## 
auch anderwärts als in Frankreich beaux-esprits geben könne, verletzt, nd@ 
sie namentlich für Deutschland verneinend beantwortet hatte. Es wurde Vide* 
dagegen geschrieben, lateinisch und deutsch (vgl. Jöcher 1, 1291; Thomas # 
seinem $ 178, 4 angeführten Programm [Kl. deutsche Schriften S. 39 f£.]; wor 
manns Vorrede zu der Poesie der Niedersachsen, Bd. 1, und besonders Weruicet 
poctische Versuche. in Ueberschriften etc. Ausg. von 1763, S. 139 f). 

8 178,6. 11) Mehr davon im vierten Abschnitte. 





Sprache. 59 


3 Niedersachsen sich bei ihrer Pflege betheiligten, desto eher hätte $ 189 
ın erwarten können, dass der Gebrauch des Niederdeutschen als 
hriftsprache wieder allgemeiner geworden wäre. Dem war aber 
:ht so. Gerade das, was die neue Literatur aus Obersachsen und 
hlesien den nördlichen Gegenden zufilhrte, begtinstigte hier auch 
3 bereits in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts weit 
rgeschrittene Ausbreitung des Hochdeutschen und verschaffte ihm 
allen Arten schriftlicher Darstellung den vollständigsten Sieg über 
s Niederdeutsche: der Protestantismus und die mit ihm Hand in 
ınd gehende gelehrte Bildung. Schon vor der Mitte des sieb- 
ınten Jahrhunderts war es in dem protestantischen Norden von 
‚utschland so gut wie allgemein üblich, sich im Schreiben und in 
r öffentlichen Rede des Hochdeutschen zu bedienen: die land- 
ıaftlichen Mundarten, in ihrer Heimath selbst „unwerth“ geworden, 
shen ihm in Kirche und Schule, in den Rechtshöfen und in den 
nzleien', und es dauerte nicht lange, so gehörte es zum feinern 
n, auch im gesellschaftlichen Verkehr nur „obersächsisch“ zu 
:echen”. Wenn noch hin und wieder bis in den Anfang des fol- 
aden Jahrhunderts niederdeutsche Mundarten von den gelehrt 
‚bildeten zu Gediehten gewählt wurden, so geschah es meist nur 
drollig-satirischen und scherzhaften Gelegenheitsstücken, die, wie 
ınches der Art, das von den Hamburger Dichtern ausgieng, zunächst 
»ss für einen engern Kreis von Lesern bestimmt waren’, mitunter 





8 189. 1) Für Hamburg lässt sich als Wendepunkt, wo das Niedersächsische 
ht länger Kirchen- und Rechtssprache war, das Jahr 1603 angeben, wo der 
zte plattdeutsche Recess zwischen Rath und Bürgern abgeschlossen ward, 
hrend das neue Stadtrecht und die Gerichtsordnung hochdeutsch abgefasst 
den: Lappenberg, Laurembergs Scherzgedichte S. 236. 2) Wie Joh. 
erselius (in der Vorrede zum 3. Buch seiner Chronik „das alte Pommerland“, 
tin 1639. 4.) sagt, war das Niederdeutsche zu seiner Zeit im kirchlichen Ge- 
auch schon so zurückgedrängt, dass die „Kinder nicht ein Vater Unser, wo 
:ht in hochdeutscher Sprache beteten, und keine pommersche Predigt fast mehr 
ganz Pommern gehört werden mochte“ (die Stelle steht auch bei Morhof a. a. 
$. 436). Von der Festsetzung des Hochdeutschen als Kirchen-, Schul-, Ge- 
äfts- und Umgangssprache der höhern Stände in Mecklenburg, Holstein und 
ımburg legen Zeugniss ab Lauremberg im 4. Scherzgedicht (Ausg. von 1700, S. 
), Joh. Moller in seiner Isagoge ad histor. Chersonesi Cimbricae, Hamburg 1691, 
ıp. 3, $ 11. (auch bei Eccard, Histor. stud. etymol. etc. S. 101) und Brockes 
der „Beurtheilung einiger Reimendungen etc.“ (vordem ersten Theil von Weich- 
uns Poesie der Niedersachsen) $. 4. 3) Dahin gehören die Stücke von 
Ickes, Bokemeyer, Grupe u. Weichmann d. J., welche in Weichmanns Samm- 
'g 1, 138 f£.; 149 #5 2, 10 f.; 27 .; 51 fi; 173 Mo; 5, 95 ff. stehen. Weich- 
un besass auch, wie er in der Vorrede zu Postels Wittekind berichtet, aus dem 
ıdschriftl. Nachlass des Dr. Luc. von Bostel (Syndicus und nachher Bürger- 
ister zu Hamburg, geb. 1649, gest. 1716) verschiedene in plattdeutsche Verse 
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8189 auch wohl in komischen Erzählungen‘, im Lustspiel und in der 
Oper, besonders für einzelne Scenen oder Gesänge‘. Auf diesen 
Bereich beschränkte sich mit seinen niederdeutschen Stücken selbst 
Johann Lauremberg*, der einzige namhafte Dichter dieser Zeit, 
der den Schriftgebrauch der ihm von den Vätern vererbten Mund- 
art aus einer besondern Vorliebe für dieselbe grundsätzlich in Schutz 
nabm und sie gegen ihre Verächter vertleidigte. Die Lobrede, die 
er im vierten Scherzgedichte” der niedersächsischen Sprache hält, 
beweist dass sie ihm wirklich lieber als die hochdeutsche war; 
diese Vorliebe machte ihn aber sogar ungerecht gegen die hoch- 
deutsche®, in der er ebenfalls, aber mehr aus conventionellen Rück- 





übersetzte Satiren des Boileau. Eine plattd. Vebersetzung der Eclogen Virgils und 
einiger Fpisteln und Satiren des Hloratius etc. gedruckt 1729. 32. führt Hoffmam 
an, deutsche Philologie $. 193. 4) Vgl. Anmerk. b. 5) Eine Bauen- 
komödie in plattdeutscher Sprache, die 1644 gedruckt ward, führt Gottschei im 
nöthigen Vorrath zur Gesch. d.d. dramat. Dichtk. 1,197 an. In derselben Mund- 
art sprachen die Bauern zuweilen in sonst hochdeutsch geschriebenen Stücken, 
wie in E. Stapels Irenaromachia (von 1630: vgl. Gottschel a. a. O. 19 £. und 
Schütze, hamburg. Theatergeschichte 17 f#.) und in zwei Komödien Lauremberss 
(von 1634; vgl. Freiesiebens kl. Nachlese zu Gottscheds nöthigem Vorrath etc. 
25 f. und besonders Lappenberg a. a. O. 177 £.). In der Oper wurden zu Ham- 
burg öfter plattdeutsche Arien neben hochdeutschen, italienischen und französ- 
schen gesungen; vgl. Schütze a. a. O. 148; 151, und Lessings Collectaneen im 
Artikel „Hamburg, Oper‘ (bei Lachmann 11, 355). In höfischen Drama dienten. 
wie Lappenberg a. a. 0. S. 172 bemerkt, solche niedrigkomische, selbst unar- 
ständige Elemente als Würze. 6) Gewöhnlich Hans Wilnsen (d. h. Wilbe'ns 
Sohn) Lauremberg genannt, geb. zu Rostock 1590, zuerst Professor der Matbi- 
matik, 1615 der Poesie in seiner Vaterstadt, seit 1623 an der Ritterakademie zı 

Sorve in Dänemark. wo er 1658 starb. Ueber sein Leben und seine Schriften | 
vgl. besonders Lappenberg a. a. ©. 153 #.; J. Grimm in Pfeitiers Germanis ®, 
298306. 445—418. Seine Satiren erschienen unter dem Titel „De veer olde be- 
römede Schertzgedichte: Als er.tlick ete. Gedrücket in düssen itzigen Jahr 185%: 
über die weiteren Ausgaben 3. Lappenberg; später öfter mit Rachels Satiren sr 
sammen herausgegeben; besonders noch Cassel 1750. Eine hochdeutsche Tebe- 
setzung der drei ersten Scherzzelichte sammt dem vierten in der ursprüngliche 
Abfassung wurde auch schon 1654 gedruckt. Ausser diesen vier Gedichten en- 
halten die niederdeutschen Ausgaben in einem Anhange auch noch verschiede® 
kleinere Stücke. darunter auch einige komische Erzählungen; sie sind aber. sit 
Lappenberg nachwies, nicht von Lauremberg. Eine ireffliche kritische Ausgabe 
gab Lappenberg: Scherzgedichte vun Johann Lauremberg. Stuttgart 1861. ® 
(Bibl. des litt. Vereins), wo 8. 77—97 auch seine latein. Gedichte genannt sd 
Hier mag auch der aut die Scheide dieses und des folgenden Zeitraums falled: 
lIennynk de Ilan erwähnt werden, den Kasp. Fr. Renner (geb. 1692, gest. 1 
unter dem angenommenen Namen Fr. Heinr. Sparre als Fortsetzung des Reirct 
Vos dichtete und (Bremen) 1732. 4. herausgab (neuer Abdruck, besorgt 
N. Meyer, Bremen 1$14. s.; übers. von Rommel, Hannover 1847. 16.); vgl. di 
dens 4, 335 ff. 7) V. 547 fi, wo er sich auch über die Vortrefflichkeit da }- 
niederd. Reineke Vos auslässt, den ins Hochdeutsche leidlich zu übertragen 29 
sich vergeblich zermartert habe. 8) Lappenberg S. 237. 
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gelehrten Dichtern und Prosaisten. üie den Stil und die Gegenstände 3 213 
der Volksliteratur noch nicht ganz aufgeben konnten oder mochten, 
als der letzte bedeutende zu den jüngern Männern über, die von 
der durch Opitz resründeten Kunstmanier in eine Richtung, welche 
die von den Gelehrten gepfleste Literatur wieder dem Volk etwas 
näher brachte, einzulenken besannen. — Dass Christian Weise 
derjenige war. an dem diese Wendung überhaupt zuerst hervortrat, 
wurde schan bemerkt: sie zeigt sich auch deutlich genug in seinen 
Romanen, ..den drei ärgsten Erznarren“'‘, „den drei klügsten Leu- 
ten“ und „dem politischen Näscher‘*. Denn wenn sich schen 
darin. dass diese Bücher Jen Leser aus der vornehmen Gesellschaft 
der Liebes- und Heldengeschichten '' zu den mittlern Ständen, aus 
entfernten Zeiten und Ländern in die Gegenwart und in heimath- 
liche Verhältnisse zurückführen. eine gewisse volksmässige Tendenz 
ausspricht, so lässt sie sich noch weniger in dem Endziel verkennen, 
auf welches alle diese Erfindungen hinstreben: in der fasslichsten 
Form und mit einem Anflux launiger Satire an unterhaltenden Bei- 





alten Volksdichtung gänzlich schwand. noch einmal recht deutlich zeigen wollen, 
welche Kraft ilım noch inwohne. und wie chnmächtig dagegen der aus zeitlicher 
und räumlicher Ferne herbeirerufene Geist sei. dem die Gelehrten die Heı 
in der Literatur verschafft hatten. 13: Man glaube indess nicht. d: 
Weise selbst der innern Verwandtschaft zwischen seinen Romanen und dem Sim- 
plicissimus bewusst war. wiewohl er zugab (Vorrede zu Jen drei ärgsten Erz- 
narren. dass wer einen von jenen bloss obenhin betrachte, leicht meinen könne. 
„es sei ein neuer Simplicissimus oder sonst ein lederner Saalbader wieder auı- 
gestanden“. ıDarauf bezieht sich im Simplicissimus Buch $. Kap. 3. S. 10:4 in 
Kellers Ausgabe: darnach ist dieses Buch später als Weise's Erznarren vertasst.) 
“Er scheint hiernach sogar den Simplieissimus für ein schlechtes Buch gehalten 
zu haben. Ueber Weise's drei genannte Romane (und einen vierten. die drei 
Hauptverderber in Deutschland, worin er sich Siegmund Gleichviel nennt, erschienen 
1671) vgl. Palm. Chr. Weise $. 19 #. 14 Sie erschienen drei Jahre vor en 
drei klügsten Leuten ıygl. die Vorrede vor diesen). also wohl schon wie; „lie 
Sachen aber waren meistentheils schon acht Jahre zuvor mit tlüchtiger Feier 
aufgesetzt worden“. Angegeben finde ich als älteste bekannte Ausgabe bei Jerlens 
5, 245 die Leipziger in 12. vom Jahre 1672. Erst vor die spätern Drucke dieses 
und des folgenden Romans setzte Weise seinen Namen, vor den frühern nannte 
ex sich Catharinus Civilis. 15) Zuerst Leipzig 1673. 12. Dieser Roman 
schliesst sich durch seinen Inhalt unmittelbar an den ersten an. 16) Ebert, 
bibliograph. Lexicon 2, Sp. 932, 19 führt zwei Drucke eines politischen N; 
an, welches doch wohl "der weisesche sein wird, den einen o. J., den andern Leiy % 
1678. 12.: Gervinus 3°, 414 nennt einen Druck von 1686, 3* "oo einen von 
‚ich selbst habe noch keinen gesehen. Gödeke, Grundriss 5.522 führt nach einer 
” Ausgabe o. O. u. J. als älteste datierte eine von 1676 an. 17) Dass er an 
den „Eromenen, Arianen, Clölien, Sophonisben, Cleopatren und andern dergleichen 
Fabeln“ keinen besondern Gefallen gefunden habe, lässt sich schon aus einer 
Stelle im 2. Theil seiner „Ueberflüssigen Gedanken“ etc. $. 399 (Ausgabe von 
1701) schliessen. 
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esten Componisten seiner Zeit, dessen weltliche und geistliche $ 218 
‚Jeder, von ihm selbst componiert, mit vielen andern von seinen 
veunden den von ihm herausgegebenen musikalischen Sammlungen 
inverleibt sind” undSimonDach”*, zumal der letzte: von seinen 
‚edern” diirfen manche den besten ihrer Zeit zur Seite gestellt 





ard dort fünf Jahre später Organist und starb 1669 (nach Gödeke, Grundriss 
. 460, schon 1651). 23) Die bedeutendste, „Arien oder Melodeien etlicher 
ıeils geistlicher. theils weltlicher zu guten Sitten und Lust dienender Lieder etc. 
on H. Alberten- ist zu Königsberg in $ Folioheften (oder Theilen) von 1639 bis 
550 erschienen; vgl. darüber und über die folgenden Ausgaben, die entweder 
‚lbert selbst oder Andere besorgt haben (auch unter dem Titel „Poetisch-musi- 
alisches Lustwäldlein-,, E. L. Gerber a. a. 0. 1, 47 ff., Jördens 6, 541 ff, 
füllers Bibliothek 5. S. VII ff. und Pischon (der frühere Angaben mehrfach be- 
chtigt), Denkmäler 3, 161 f. (besonders Anmerkung 3) und S. 165. 24) Geb. 
05 zu Memel. besuchte ausser mehrern andern Schulen auch eine Magdeburger 
ı der Zeit. wo Opitzens Ruhm und Ansehen in den mittlern Elbgegenden schon 
st begründet war. studierte darauf zu Königsberg, ward 1633 an der dortigen 
omschule angestellt, kam durch Albert und einen andern Musiker, Stobaus, mit 
oberthin in Verbindung, der sich des jungen kränklichen und schüchternen 
lannes wohlwollend annahıa und ihn durch Rath und Zuspruch ermunterte, sich 
it grösserm Eifer als zeither der deutschen Dichtkunst zu widmen, und wurde, 
s er sich durch einen poetischen Glückwunsch der Gnade des grossen Kur- 
sten empfohlen, von diesem 1639 zum Professor der Dichtkunst an der Königs- 
ırger Universität ernaunt, auch später mit einem kleinen Landgut beschenkt. 
r starb 1659. Vgl. Kahlert, Mittheilungen über Simon Dach, nach Handschriften 
ır Rhedigerschen Biblivthek in Breslau in Hennebergers Jahrb. f. deutsche Litter.- 
eschichte I (Meiningen 1555. $.), 42—61 (eine Nachlese bivgraphischer Notizen 
ıs den Papieren des Arletius und aus den von Arletius als ungedruckt bezeich- 
:ten Gedichten), und Friedrich, Simon Dach, Beitrag zur Literaturgeschichte 
8 17. Jahrhunderts. Programm der Realschule in Neustadt-Dresden 1862 

25) Die vielen Gedichte, die er verfasst hat, sind nicht alle ge- 
uckt und die wenigsten in Sammlungen vereinigt worden (das vollstän- 
gste Verzeichniss davon gibt Gottscheds N. Büchersaal 9, 349 f.; 10, 153 ff.). 
ine besten Lieder stehen in Alberts eben angeführter Sammlung; vgl. Jördens 
3 ff. Die auf das kurfürstliche Haus bezüglichen Gelegenheitspoesien, die im 
anzen von geringer Bedeutung sind, befinden sich nebst zwei allegorischen 
:hauspielen in „Simon Dachs poetischen Werken, bestehend in heroischen Gc- 
shten etc. Königsberg 1696. 4. Das Vorhandensein einer angeblich frühern 
‚mmlung „Kurbrandenburgische Rose, Adler, Löw’ und Zepter, von Simon Dachen 
‚etisch besungen*, Königsberg o. J. 4., welche dieselben Gelegenheitsgedichte, 
er nicht die Schauspiele enthalten soll (vgl. Gottsched a. a. O. i, 262) bezwei- 
tPischon a. a.O. nicht ohne Grund, doch vgl. Gödeke, Grundriss S. 160. Ueber 
dere Bücher, worin Sachen von Dach gedruckt sind, s. Müller, a.a.O. S.XXXII; 
1. auch Pischon, a. a. O. Anm. *). Gödeke a. a. O. führt noch an, „Kurz- 
liger Zeitvertreiber* etc. o. 0. 1665, der sich als zweite vermehrte Ausgabe 
zeichnet (die dritte erschien 167$) und dessen Vorrede mit Chasmindo (Ana- 
amm von S. Dach) unterzeichnet ist; doch war, bemerkt J. Grimm in der Ger- 
ın 2, 446, „Dach bereits 1659 todt“: und auf dem Titel wenigstens der 2. (3.) 
ısgabe nennt sich als Herausgeber C. A. M., „und diese Buchstaben klingen 
eder in ChAsMindo-. 























aufnehmen könnte. Johann Riemer”. Erimazn Neumeister \ 
Johann Burkhard Mencke ' und Christian Friedrich Heu- 
riei”. ausser jenen beiden mir die bekanntesten und zum Ti 
nicht ohne alles Verdienst in anlern Gattungen. haben in ihren 
legenheitspresien und in dem. was ihnen sonst von weltlichen Lie- 
dern. Oien. Sonetten. Cantaten ete. zugehört. fast nickts als üie 
elendesten and schalsten Reimereien hinterlassen. die vollig anwi- 
dern. wo sie mit gemeinen Spässen uni faden Witzeleien, auf die 
man besonders bei Neumeister und Henrici häufig st3sst, sewärz: 
sind. Dieses theils nüchternen und platten. theils niedrigen und 
gemeinen Verfahrens beim Dichten machten sich indess nicht allein 















13: Geb. 1.4* zu Halie, trat zuerst in Jena 
akademischer Lsirer auf. ward Jacn Wei lger am 
Weissenfels. verwaltzt: von Ins an geistliche Aemter zu (ste 
und Hamburg ‘wu er 17-4 Pa 
Er war einer Jder dei 











im I’rrama and im 
% ale wie Gervinus ı 
Pat ist. und die Riemer 
ardhausen I 
Anm. ?. argefukrt 
Y re bat. Ss, 
der ältesten ammlarg v.Q ülatecken Aphorismen. wie Hodnanı meint, zibt dieser 
Nachricht und Anszü.e in den Spenden 1. 127 $.. Als Gelegenheitsdichter kann 
man ihn besonders aus den Stücken kennen lernen. die er seinem „Ueberreichen 
Schatzmeister alier en. Standes und bürgerlichen Freud- und Leid-Compli- 
mente- etc.. Leipziz und Fraukfurt 16%1. s. eingeschaltet hat. Ausserdem si) 
es von ihm „Leichen- und Freudengedichte bei Geburts- und Namenstesten 
Standespersonen-. die ich aber nicht näher kenne. Vgl. auch Neum: 
eimen S.*5. 14) Geb. 1671 zu Uechtritz bei Weissentels, studierte in Leip. 
wo er auch eine Zeit lan« Privatducent war. 1704 wurde er. nachdem er 
an mehreren andern Orten Pfarrer gewesen. Hofdiaconus und später Hofpredi 
zu Weissenfels und gab sich hier viel mit dem Abfassen von Oratorien und geist- 
lichen Cantaten ab. Doch schon 1706 vertauschte er seine Stelle mit einer andern 
in Sorau. vun wo er 1715 als Riemers Nachfolger an die Jacubskirche nach Ilam- 
burg berufen ward. Er starb erst 1756. Am bekauntesten und auch noch 
achtungswerthesten ist er als geistlicher Liederdichter. Seine weltlichen. hier ein- 
schlagenden Sachen. die vornehmlich in der allernenesten Art zur reinen und 
galanten Poesie zu gelangen- etc. (wel. $ 187. 31) enthalten sind. entsprechen in 
ihrem Inhalt und Tou ganz Jen Lehren. die in diesem Buche vorgetragen werden. 
Das Heft. welches Hunold. wie er in der Vorrede wenigstens versichert, „wider 
Wissen und Willen des hachgelehrten Autoris- der Oeffentlichkeit übergab. rülırte 
noch aus der Zeit her. da Nrumeister in Leipziz Vorträge hielt. 151 Vel. 
& 183, 10. ine eigenen Iyrischen Sachen aus der Zeit. wo er ein Anhanrer Jder 
weiseschen Schule geworden , stehen besonders in den drei letzten Theilen der 
.Gedichte. Früher. da er noch zu sehr „in Hofmannswaklau’s trleichnisse verliebt 
war“, hatte er sich diesen. namentlich in seinen meist im 1». Jahre vertertigten 
Heldenbriefen. die im ersten Theile stehen, zum Vorbild rensinmen. 161 Geh. 
1700 zu Stolpen im Meissnischen, studierte zu Wittenberg und Leipzig und er- 
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Abweichungen erlaubten, noch besonders herausgehoben werden. so 
dürfen nach Herzog Anton Ulrich, von dem wir mehrere schätz- 
bare, einst sehr beliebte Lieder besitzen, die er noch in seinen 
frübern Jahren abgefasst hat”, wohl Christian Weise und von 
Canitz, so wie Benjamin Schmolck und E. Neumeister aus 
verschiedenen Gründen dabei zunächst in Betracht kommen. Denn 
von jenen beiden tibte der erste, von dem wir über zweihundert 
geistliche Lieder besitzen, worunter er aber nur sehr wenige der 
bessern selbst bekannt gemacht hat“, durch sein Beispiel und seine 
Lehre auch auf die geistliche Dichtung seiner Zeit einen bedeuten- 
den Einfluss aus, und hier keinen guten, indem er vornehmlich dazu 
beitrug, dass Rists wässrige und nüchterne Manier darin bis in den 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts nicht bloss fortdauerte, sondern 
noch viel weiter um sich griff”; wogegen der andere, mehr noch 
mittel- als unmittelbar, die Veränderungen und Verbesserungen vor- 
bereiten half“, die mit dem Beginn des folgenden Zeitraums auch 
in der geistlichen Lyrik eintraten. Schmolck“ und Neumeister” 





23) S. $ 212, Anm. 25. Sein „Christfürstliches Davids-Harfeuspiel“ etc. 
(61 Lieder) erschien zu Nürnberg 1667. $. und (vermehrt) zu Wolfenbüttel 1670. 8. 
24) Siehe Rambach 3, 259: die übrigen, allermeist prosaische und schale Reimereien, 
erschienen erst nach seinem Tode in drei Sammlungen: .„Tugendlieder*. „Trost- 











und Sterbandachten‘ und ..Buss- und Zeitandachten“, die erste Budissin 1719. S., 
die beiden andern ebenda 1720. &. 25) Vgl. Palm, Chr. Weise S. 17 £. 
26) Vgl. $ 206. S. 146 fi. 27) Geb. 1672 zu Brauchitschdorf im Fürsten- 


thum Liegnitz. studierte zu Leipzig Theologie. ward 1701 seinen Vater im Prediger- 
amt adjungiert, aber schon im nächsten Jahre als Diaconus nach Schweidnitz 
berufen, wo er zuletzt Pastor Primarius war und nach mehrjährigen schweren 
Leiden 1737 starb. Er ist von allen unsern geistlichen Dichtern einer der aller- 
fruchtbarsten gewesen, da er mehr als tausend Lieder verfasst hat (vgl. Rambach 
4, 21); der Mitwelt galt er auch für einen der besten. Diess ist er zwar nicht. 
aber auch gewiss nicht so schlecht, wie er nach dem wegwerfenden Urtheil, das 
Gervinus 4%, 30 (4', 27, über seine Lieder fällt, erscheinen muss. Billiger haben 
ihn beurtheilt, ohne seine Schwächen zu verdecken. Rambach 4.9 und Hofimann, 
Spenden 2,75. ıwo auch sein Leben ausführlich beschrieben ist; vgl. dazu noch 
Hoffmanns Findlinge S. 165 f.). Die erste Sammlung geistlicher Gedichte von 
Schmolck erschien unter dem Titel „Heilige Flammen der himmlisch gesinnten 
Seele in 50 Arien“, Striegau 1704. von der in den nächsten beiden Jahren zwei 
neue und stark vermehrte Auflagen (die erste mit 100, die andere mit 140 Liedern) 
veranstaltet wurden. Ueber andere vgl. die von Hoflmann a. a. ©. S. 114 ange- 
führten Schriften. Am vollständigsten finden sich seine Lieder beisammen in 
„Hrn. B. Schmolckens — sämmtlichen trost- und geistreichen Schritten“ ete. 
Tübingen 1740. 4. 2 Thle. $. 28) Seine in verschiedenen Sammlungen seit 
1705 gedruckten Lieder, von denen nur wenige den bessern ihrer Zeit zugerechnet 
werden dürfen, die meisten farblos, matt und eintönig sind. finden sich vereinigt 
in „Hrn. E. N’s Psalmen und Lobgesängen und geistl. Liedern“ etc. Hamburg 
(zuletzt: 1755. &.; viele darunter sind Parodien von Gesängen älterer Dichter. 
Ueber ihren allgemeinen Charakter vzl. Rambach 4, 9 f. 
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von der Zweckmässigkeit von Schul- 
dramen. deren er viele schrieb 
und aufführen liess 242 f. Er weicht 
von der Theorie und der Dichtungs- 
manier der zweiten schlesischen Schule 
in vielen Stücken ab und wird Gründer 
einer neuen Dichten hule 144 E 
seiner Dichtungsmanier un 
Folgen seiner praktischen Wirksam- 
keit und seiner Lehren 143 f.; schäd- 
licher Einfluss auf die dichterische 
Sprache 145, 10‘. — Seine Prosarede 
72; vgl. 78; Grundsatz über die poe- 
tische Sprache 78, 21; Metrisches 
90, 14’. — Romane (vor denen er 
sich zuerst Catharinus Civilis 
nannte): „die drei ärgsten Erznarren“: 
„die drei klügsten Leute“ und „der 
litische Näscher“ 191 f.; vgl. 193, 
". — Weltliche lyrische Sa- 
chen („Ueberflüssige Gedanken der 
an J nd, 8; Eu 
„der grünen Jugend nothwen: c- 
en“ und „reife Gedanken‘‘ 202, 0°) 
202; geistliche Lieder 223. — 
Schauspiele.Empfiehlt und schreibt 
Stücke alttestamentlichen Inhalts, fin- 
det es aber bedenklich, dramatisierte 
evangelische Geschichten öffentlich 
darzustellen 249 f.; hat uls Drama- 
tiker und Dramaturg überall zunächst 
seine Schulzwecke im Auge 21%, 9° 
Lehrstücke „Complimentier-Komödi 
„Vom dreifachen Glück* 252, 23. 
Weltlich- und_ biblisch - historische 
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Wilhelm IV, Ierzuy von Ruck 


Era 


2,4% Vebersetzung yon Tanay'n 
„befreitem Jerusalem" und von den 
ersten 0 U m von Arlunta 
„rasendem Roland“ tü8} deren Harn 
102, 10. 115 168, 6% - Roman „Din- 
nea“ 153, 10. Il, 
Wernicke (Warnvck, Uhrlatian, 
Leben 154 f.; in der Jugend Vorehrwr 
Hofmannawaldan'aundlohen- 
steins, sagt nich apäter antuchtoden 
von ihrer Dichtungamanler low und 
tritt zuorat der awelten nehlanuchen 
Schulo mit offnem Tadel und Spott 
entgegen, schont aber nach deren 
Haupter 155 ff; vgl. D8; Mohde mit 
Postel und Hunold 18% . Minn- 
billigt Ph. von Zunonn Npraolh- 





säuberungselfor und Nprachneuerungen 
71, prache 78; Motrlnohon 4, 
12°; ; solne Knlttolverue 00,4. db; 


’ 
97, 12,08. — Epigramme order „ehr: 
schriften“ 15 ? 204,4; banutat lo 
Form des Epigrammn zu kleinen He 
rolden 204, 34°; von Lonning Mar 
der alu Eplgrammatint hoch genchatnt 
201,34. — Pronaist 300, Ih. 
Schaunploler und Vorlanmer 
Uschen Btncken 201. 
Michael, „Ilntorlch 
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Zeitschriften, die ältesten gelehrten 

18, 6°. 

Zeitungssänger 170, 6‘. 

Zesen, Philipp von(Cäsius, Ritter- 
hold von Blauen), Leben 70, 22°; 
vgl. 30, 17°; 39; 108, 1’; als „Sause- 
wind“ in einem Stück 'von J. Rist 
lächerlich gemacht 240, 28. 29; det 
mit D. Peterson und J. Ch. von 
Liebenau die deutschgesinnte Ge- 
nossenschaft 31; seine sprachlichen 
Verdienste und Verirrungen; sprach- 
wissenschaftliche Schriften 70 f.; vgl. 
31 f.; 74; 78. Metrisches 87, 4°; 94, 
12‘; 102, 9°; 103, 14°. Er und seine 
Schule lieben dreisilbige Reime 94, 13°; 
desgl. Mittelreime 95; daktylische un. 
anapästische Verse 126. Poetik „der 
hochdeutsche Helicon“ 51,7. Er wird 
von seinen Gegnern angegriffen 57, 6; 
von Wernicke sehr gering geschätzt 
159, 33‘. Er übersetzt Romane der 
Scudery 181, 36; seine eignen Ro- 
mane „dieadriatische Rosemund‘‘ 183, 
12; „Assenat‘; „Moses“; „Simson“ 
184 f.; vgl. 192, 4°. — Lyrische Sachen 
209 f., 37; 225, 4. 

Ziegler, Caspar, seine Madrigale und 





Register. 


sein Buch über das Madrigal 92, %°; 
geistliche Elegien 230, 2. h 
Ziegler, Heinr. Anshelm von, Leben 
185, 29°; sein Roman „die asiatische 
Banige“‘ 185 f., 28; vgl. 183, 9°; 252, 
23°; — „Heldenliebe der Schrift alten 
Testaments“ 196, 22. Beginnt den 
„uisterischen Schauplatz der Zeit 
Zinkgref, Julius Wilhelm, Leben 113f., 
22‘; vgl. 42; besorgt die erste Samm- 
lung opitzischer Gedichte etc. 41, 
4'. — Seine Gedichte („Vermahnung 
zur Tapferkeit‘ nach Tyrtäusı 114, 
25‘; Prosaist, „Apophthegmata‘ 247, 
11; vgl. 193, 24°. 
Zinzendorf, Nicolaus Ludwig Graf 
Hrn Leben 229; geistlicher Lyriker 
Zlatna, Gedicht von Opitz, 119, 32. 
Zwischenspiele, komische, in ernsten 
Schauspielen („lustige Schalthand- 
lungen in tra; ın Gedichten“) schon 
im 16. Jahrhundert, dann häufig im 
17. Jahrhundert (in den Haunpt- und 
Staatsactionen aus dem 8 il 
spielt); ihre Beschaffenheit 239 #.; 
wahrscheinliche Herkunft 266, 50. 


BERICHTIGUNGEN. 


S. 60, Z. 9 v. u. lies gedruckt statt genannt. — 144, 11 v. u. Beginn statt 
Ende. — 154, 11 v. u. siebente statt sechste und Dichter statt Richter. — Mi, 
9 v. u. tilge “nicht” und ‘doch’. — 235, 4 Toll statt Troll. — 288, 13 lies I6H 


statt 1645. 


s18, 2. 


$ 182, 2. 
8183, 10. 
8185, 4. 
8186, 10. 


9193, 6. 


8196, 6. 


8213, 5. 


8.228,59. 


8235, 21. 


NACHTRÄGE. 


Vgl. Stähelin, Ph. J. Spener, ein Reformator nach der Reformation. 
Basel 1870. 8. — 3. B. A. Wagner, Chr. Thomasius, ein Beitrag 
zur Würdigung seiner Verdienste um die deutsche Literatur. Berlin 
1872. 4. — 8. Hossbach, J. V. Andreae und seine Zeit. Berlin 1830. 
Ueber Schneuber vgl. Gosche in seinem Archiv f. Literaturgeschichte 
2, 235 ff. 

Vgl. R. Treitschke, B. Mencke. Leipzig 1842. 5 

Palm, Beiträge zur Lebensgeschichte von Martin Opitz in den Ab- 
handlungen der -schles. Gesellschaft f. vaterländ. Cultur 1861, und 
neue Beiträge ebendas. 1871. 

Vgl. J. B. Muth, über das Verhältnis von M. Opitz zu Dan. Hein- 
sius. Plauen 1872. 8. 

Westermayer, J. Balde, sein Leben und seine Werke. München 1868. 
8. Balde’s ausgewählte Dichtungen übers. von Schrott und Schleich. 
München 1870. 8. 

Vgl. noch Zarncke, über den fünffüssigen Jambus. Leipzig 1865. 4. 
Dannehl, Geschichte und Bedeutung des reimlosen fünffüssigen Jam- 
bus. Programm des Gymnasiums zu Rudolstadt 1870. Zarncke in 
den Berichten der sächs. Gesch. der Wissenschaften 1870, S. 207 ff. 
Vgl. noch Hermann Kurz, zur Geschichte des Romans Simplicissimus 
und seines Verfassers. Allgem. Zeitung 1865, Beilage 194 ff. 

Die „Cynthia“ ist ein prosaisches, mit Versen untermischtes Hirten- 
gedicht;; vgl. Koch, Compendium 2, 175. 

Vgl. R. Treitschke in Schmidt’s Allg. Zeitschrift f. Geschichte 8, 
146 ff., und G. Voigt in v. Sybels histor. Zeitschrift 15, 327 ff. 














